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Paralipomena. 


lorian Alexander von Stablewffi ift geftorben. Er hat länger als Graf 
Miecislaw Halfa von Ledochowſki, länger als deffen Nachfolger Julius 
Dinder über das Erzbisthum Gneſen-Poſen geherrſcht; auf der poſener Dom: 
inſel aber nicht mehr Freude erlebt als dieſe in der Weſensart völlig verſchie⸗ 
denen Männer. Noch weniger Freude vielleicht. Ledochowſki erhielt ſchon in der 
Provinz Poſen den Purpur des Kardinals und wurde von der hitzigen Liebe fei- 
ner Landsleute noch umjubelt, als er, am dritten Februar 1874, nach Oſtrowo 
ins Gefängniß mußte; blieb als Gefangener, blieb in Rom bis ins Jahr 1886 
ſeiner Slavengemeinde immer der verehrte Primas von Polen. Dinder, deſſen 
faſt lutheriſch prunkloſer Wandel der ſchauluſtigen Menge mißfiel und der den 
adeligen und geiſtlichen Exponenten polniſcher Hoffnungen ſtels der unzuver⸗ 
läſſige Fremdling war, fand manchmal doch in Berlin Anerkennung; auch 
bei den Mächtigen des Vatikans meiſt das richtige Augenmaß für die Schwie⸗ 
rigkeit feiner Stellung. Stablewſki hats Keinem recht gemacht; unter den 
Deutſchen heftige Feindſchaft, unter den Polen nur laue Freunde gefunden; 
auch der kluge Leo war nicht immer mit ihm zufrieden. Und der Tag ſeiner 
Ernennung warauf den Rittergütern des Adels und in den Proletarierkaſernen 
der Waliſchei 1891 doch wie ein nationales Feſt gefeiert worden. Endlich ge⸗ 
bot wieder ein Pole in dem Bereich, in dem Adalbert einſt den Preußen das 
Chriſtenthum gepredigt hatte. Stablewſkiſelbſt glaubte ſich geſandt, der Dioi⸗ 
keſis, der Provinz, dem ganzen unterm ſchwarzen Adler lebenden Polenvolk 
den Frieden zu bringen. Vor vierzehn Jahren habe ich einmal bei ihm gegeſſen 
und ihm nach Tiſch dann lange zugehört. Er wohnte erſt ein paar Monate im 
Erzbiſchöflichen Palaſt und glich, trotz dem rothen Kleide, dem Kreuz und dem 
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Ring, injedem Weſenszug noch dem Abgeordneten für Schrimm⸗Schroda-Wre⸗ 
ſchen, der ſich in berliner Kaffeehäuſern und Weinſtuben, ohne dem Glaubens. 
bekenntniß feiner Begleiter nachzufragen, wie ein fröhliches Weltkind amufirt 
hatte. Er gab ſich ſchlicht, ſprach ſachverſtändig über Weine und Schnäpschen 
und ließ, ohne Poſe, merken, daß die ungenirteſte Unter haltung ihm die liebſte 
fei. Gerieth nur in Hitze, wenn erüber Bismarcks, Polenhaß“ redete; und zwei: 
felte gar nicht, daß ſeine Miſſion gelingen werde. „Nur Jahrzehnte verſtändiger 
Arbeit können hier freilich die Gegenſätze mildern. Ich darf von mir ſagen, 
daß ich tolerant bin. Ich verkehre viel mit Deutſchen, habe unter ihnen gute 
Freunde, kaufe, wo es am Beſten und am Billigften ift, und halte jedes an- 
dere Prinzip für falſch. Was will Ihr Bismarck denn mit uns anfangen? Auch 
er könnte uns nicht auf Schubkarren über die Grenze ſchaffen; müßte ſich alſo 
um einen modus vivendi bemühen. Die Elſäſſer durften, als fie an Frank⸗ 
reich gefallen waren, ihre deutſche Sprache und Sitte bewahren; deshalb liebten 
fie ihr neues Vaterland und deshalb ift die Wiedervereinigung mit der alten 
Heimath ihnen nicht leichtgeworden. Macht mans hier anders, dann entſteht 
im Often des Reiches ein deutſches Irland, das fih von der Weichſel eines 
Tages bis nach Oberſchleſien ausdehnen wird. Ohne Ueberhebung kann ich 
fagen, daß ich, bei einigermaßen vernünftigem Entgegenkommen, mehr zu 
leiſten vermag als mein Vorgänger, der, als Deutſcher, ängſtlich den Schein 
unfreundlicher Geſinnung gegen die Polen meiden mußte. Ich gebe mich weder 
mit großpolniſchen Tendenzen noch mit, Hofpolitik' ab, ſondern ſage Allen, 
die auf mich hören: Deutſche und Polen find hier auf einander angewieſen, 
müſſen einträchtig mit einander auskommen. Daß wir Polen die Wahrung 
unſererreligiöſen und nationalen Rechte fordern kann kein Unbefangener uns 
verdenken. Dem Deutſchthum giebtja ſchon der große Apparat der Verwaltung 
eine ſichere Uebermacht. Die klugen Leute, die immer freien, wir würden, wenn 
man uns den kleinen Finger reicht, die ganze Hand nehmen, ſollten bedenken, daß 
wir einſtweilen noch auf den kleinen Finger warten. In den unteren Schulklaſſen 
haben wir (Herr Dr. Boſſe hat ſich ſelbſt davon überzeugt)einen Taubſtummen⸗ 
unterricht; der Lehrer muß auf den Gegenſtand deuten, deffen Namen er feinen 
Zöglingen einprägen will. Selbſt die Lehren der Religion kann fidh das polniſche 
Kind nicht überall in der Mutterſprache aneignen. Iſts etwa zu viel verlangt, 
wenn wir in jeder Woche zwei Stunden für die polniſche Sprache fordern? Die 
Schreier findens; ſie ſehen ſchon eine unſerer. Unerſättlichkeit“ bewilligte Ron- 
zeſſion darin, daß die polniſchen Kinder privatim und auf Koſten ihrer Eltern 
die Mutterſprache erlernen dürfen. Die Oeffentliche Meinung muß zu geſun⸗ 
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der Vernunft zurückkehren. Wir wollen den Frieden und werden ihn erreichen, 
wenn die Regirung ſich nicht einſchüchtern läpt.” Als Bismarck diefe Säge ge- 
hört hatte, ſagte er, im September 1892: „Die Tonart kenne ich. Die ifi nur 
für den Anfang; fie foll den Kaifer und die Regirung beſchwichtigen. Le- 
dochowfki hat auch ſehr geſchickt angefangen; aber mein Nachfolger brauchte 
mich doch nicht gerade da zu kopiren, wo ich einen Fehler gemacht habe. Als 
ich mich in Rom nach Ledochowfki erkundigt hatte, ſchrieb mir Pius der Neunte: 
Ich biete Ihnen einen Edelſtein und Sie ſchicken erſt nochzum Juwelier, um 
ihn tariren zu laffen! Und nachher mußte ich den Edelſtein faſſen; er blieb 
der Selbe, der er in Bogota geweſen war, und wurde erſt in Oſtrowo etwas 
ſtiller. Perſönlich habe ichgegen Stablewſki nichts (obwohl er im Kulturkampf 
ja unter den Wildeſten war); aber feine Ernennung ermuthigte die polniſchen 
Münſche: und ſolcheErmuthigung vertragen die gewaltthätigen Elementeunter 
den Polen nicht. Sie zeigen uns freundliche Geſichter, weil fie wünſchen, daß wir 
Rußlandſchlagen undihnen, den nicht mal acht Millionen Polen, die es giebt, das 
ganze Gebiet der Ruthenen und Weißruſſen reſtituiren, ſo etwa Das, was ſie 
im vierzehnten Jahrhundert bei der Theilung Rußlands in die Taſche geſteckt 
haben, bis über Kiew, Tſchernigow und Smolenſk hinaus. Wo man den Polen 
aber als Herrn kennen gelernt hat, ift man nach einer Erneuerung dieſer Be- 
kanntſchaft nicht begierig. Der polniſche Bauer, der fih auf unſeren Schlacht- 
feldern tapfer bewährt hat, iſt ganz zufrieden mit den Vortheilen der germa⸗ 
niſchen Kultur und dankt beſtens für die Wiederkehr der Adelsherrſchaft. Und 
wir, die, in unſerer erponirten Stellung, uns den Luxus flaviſcher oder römi⸗ 
ſcher Nebenregirungen nicht geſtatten können, wir wollen am Ende doch nicht 
einen Krieg gegen Rußland führen, um die Republik Polen unſeligen An⸗ 
denkens wiederherzuſtellen. Darauf läuft die ganze Geſchichte aber hinaus: 
die Polen betrachten Poſen und Weſtpreußen nur als ein Uebungterrain, auf 
dem fie ihre nationalen Beſonderheiten hübſch bewahren können, um fie dann, 
wenn wir, wie fie hoffen, Rußland geſchlagen haben, in einem ſlaviſchen Staat 
mit antigermaniſcher und antiproteſtantiſcher Spitze weiter zu pflegen.“ 

Dem Miniſterpräſidenten Fürſten Bismarck, der die Polenfraktion zu 
offenem Verzicht auf die Wiederherſtellung des Jagellonenreiches aufforderte, 
hatte Stablewſki im Landtag zugerufen: Deus mirabilis, fortuna variabilis! 
In den zwei Jahrzehnten, die er danach noch durchleben durfte, fah er man- 
ches Wunder und manche Wandlung. Als Ledochowſki fich gegen das preu» 
ßiſche Regiment bäumte, war der zweiunddreißigjährige Herr Florian, weil 
er fih geweigert hatte, polniſchen Kindern die Lehren der Römerkirche in deut- 
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iher Sprache vorzutragen, aus dem Gymnaſialdienſt geſchieden und in Wre- 
ſchen Propſt geworden: und ward nun ins rothe Gewand des Primas von 
Polen gekleidet. In Oeſterreich wuchs die Macht des Polenklubs über alles 
Erwarten hinaus und ein Pole wurde Kalnokys Nachfolger. In Preußen fa- 
men polniſche Edelleute wieder in die Hofſonne; entſtand eine polniſche Bour- 
geoiſie, die fih raſch bereichern konnte; wurden für die Induſtrie fo viele Hände 
gebraucht, daß an der Waſſerkante, an Elbe und Rhein bald polniſche Dörfer, 
polniſche Arbeiterkolonien zu finden waren. Die öſterreichiſche und die preu- 
ßiſche Konkurrenzzwang ſchließlich auch Rußland zu einem ſanfteren Syflem; 
und der Verſuch, für den Peter Schuwalow den letzten Kraftreſt einſetzte, hatte 
ſo guten Erfolg, daß die Zeit der Putſche und Attentate keinen Polenaufſtand 
brachte. Nur bei uns hat die Ruhe nicht lange gedauert. Heute find wir un: 
gefähr wieder ſo weit wie in den Tagen des Kulturkampfes. Könnte der, pſy⸗ 
chologiſche Mißgriff“ einem klugen Miniſterwieder, wie dem erſten Kanzler vor 
zwanzig Jahren,, an dem Bild ehrlicher, aber ungeſchickter preußiſcher GGendar⸗ 
men klar werden, die mit Sporen und Schleppſäbel hinter gewandten und leicht⸗ 
füßigen Prieſtern durch Hinterthüren und Schlafzimmer nachſetzten.“ Heute 
müſſen die ehrlichen, aber ungeſchickten Gendarmen ſchon in der Kinderſtube 
die Staatshoheit wahren. Müſſen; ſonſt höhnt der weiße den ſchwarzen Adler. 

Stablewſkis Schuld? Nicht in dem Umfang, wie man behauptet hat. 
Nach Allem, was ich von ihm und über ihn gehört habe, war er nicht der „faz 
natiſche Pole“, der „Zelot“ der Legende. Mehr Prieſter als Pole (auch als 
er 1900 für den bomſter Kandidaten des Centrums und der Polenfraktion 
gegen den von den deutſchen Katholiken aufgeſtellten Pfarrer Krzeſinſki auf- 
trat). Ein Mann, der ſeine Ruhe liebte und gern mit den berliner Herren in 
Frieden gelebt hätte. Weder groß noch ſtark; und von geringerem Diplomaten- 
talent als der Kollege Kopp. Seit Jahren fo krank, daß er fih mit dem Schein 
der Herrſchaft begnügen mußte. Wer weiß, ob auch nur die Berufung auf das 
Tridentinum, durch die Preußen auf die Stufe heidniſcher Barbarenländer 
erniedert wurde, von ihm ausging, nicht aus Rom ihm diktirt war? Die Herren 
Wladimir Ledochowſki und Xaver Wernz von der Geſellſchaft Jeſu find gewiß 
um Rath gefragt worden; vielleicht hat auch die krakauer Eminenz Jan Knjaz 
di Koſcielſko Puzyna mitgewirkt. Wenns nach Stablewſkis Wunſch gegangen 
wäre, hätten wir in der Oſtmark erträgliche Zuſtände. Doch ſelbſt in geſunden 
Tagen warernicht der Mann, ſich dem nationalen Willen entgegenzuſtemmen. 
Von allen Seiten ward er bedrängt. Biſt Du ein Pole, hieß es, und läßt Deine 
Volksgenoſſen mißhandeln? Dem Adel im ponirte der prêtre parvenu nicht; 
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ſchien er, mit ſeinem Ruhebedürfniß, bald auch als Werkzeug nicht brauchbar. 
Die vordringende Demokratie fand ihn zu ſchlaff; warf ihm vor, er lavire allzu 
gern und ſcheue den Kerker von Oſtrowo ängſtlicher, als einem ſtreitbaren 
Kirchenfürſten zieme. Von Zeit zu Zeit mußte er einen Satz ſprechen oder 
ſchreiben, der unten der Menge gefiel; ſonſt wäre er unmöglich geworden. Er 
hats Keinem recht gemacht; und auf der Dominſel drei Luſtren lang die Feh⸗ 
ler der Berliner beſtöhnt. Nicht ohne Grund. Heute wurden die Polen ge⸗ 
ſtreichelt und, als Helfer bei Militär: und Marinevorlagen, mit Orden ges 
ſchmückt, morgen „ſarmatiſche Schweine“ geſcholten. Das verträgt kein Volk. 
Das deutſche Kolonialgebiet, das wichtigſte, an der Warthe und an der Weichſel, 
ift eben jo unverſtändig regirt worden wie das afrikaniſche; und die Folgen 
find hier nun nicht minder fühlbar als dort. Zu viel Gerede; und die praktiſche 
Leiſtung zum Erbarmen gering. Die nationale Gefahr kann nur beſeitigt 
werden, wenn die Deutſchen der Oſtmark die wirthſchaftliche Uebermacht ge- 
winnen. Dazu muß die Regirung ihnen den Weg bahnen. Alle anderen Maß⸗ 
regeln werden unwirkſam bleiben; auch alle Chicanen. Schon weil die Polen 
fih auf den Fels Petri geflüchtet haben und das Centrum ihnen, um nicht ein 
Halbdutzend Mandate zu verlieren, beiſtehen muß. Daß dieſer Fels nicht von 
Bütteln zu ſtürmen ift, hat ſelbſt Bismarck erfahren. Als Stablewſki vor 
feinem König ftand, ſprach er das ſtolze Wort: Stat crux, dum volvitur orbis! 

Nun wird natürlich ein deutſcher Prieſter Erzbiſchof von Gneſen und 
Poſen. Leicht wird auch ers nicht haben; und wir werden das ſelbe Wulhge⸗ 
kreiſch hören wie nach Dinders Wahl. Wars nöthig? Die Hoffnung, wieder 
einen Mann ihres Stammes auf Adalberts Stuhl zu ſehen, hatten die preußi⸗ 
ſchen Polen eingeſargt. Anderthalb Jahre nach Bismarcks Entlaſſung hat fie 
die Linnen geſprängt. „Die unſelige Zeit des Fürſten Bismarck iſt zu Ende. 
Den Thron hat ein Monarch beſtiegen, der auf der Höhe feiner Zeit und feiner 
Aufgabe ſteht. Das hochherzige Werk dieſes Monarchen bedrohen von zwei 
Seiten Gefahren. Er ſoll das Chriſtenthum, die geſellſchaftliche Ordnung, 
das monarchiſche Prinzip ſchirmen; und die Welt des Oſtens bedroht ihn und 
feine Ziele. Wo ift nun unfer Platz? Das lehrt unſere Geſchichte, unſere Cr- 
ziehung, unſere Kultur. Wir Polen find Söhne des Weſtens.“ So haite, mit 
unzweideutiger Wendung gegen Rußland, der wreſchener Propſt auf dem Ka: 
tholikentag geſprochen. Das genügte dem General von Caprivi, genügte dem 
König von Preußen. Ein Mann, der Bismarck haßt, Wilhelm bewundert, in 
dem Zaren den Erzfeind ſieht: unfer Mann. Herr von Stablewſki, der Pole, 
der Sohn eines Offiziers, der unter Frankreichs Fahne gedient hatte, konnte Erz⸗ 
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biſchof von Gneſen und Poſen werden. Das wurde im Advent 1891 beſchloſſen. 

Heute haben wir die Beſcherung. Haben, weil nicht ſtetig und klug regirt wor: 

den iſt, den Schulſkandal (in dem jetzt das Anſehen des Staates auf dem Kin⸗ 

derſpiel fteht) und anderen Aerger; haben vor der Welt das Odium, daß Preu⸗ 

ßen ſeine Polen ſchlechter behandelt als Rußland. So herrlich weit haben wirs 

mit der von tauſend Zungen geprieſenen „Politik der Verſöhnung“ gebracht. 
* 

Sft fie nun endgiltig aufgegeben? Nach den Reden, die wir am vier 
zehnten Novembertag aus dem Munde des Reichskanzlers gehört haben, kann 
die Antwort nur lauten: Nein. Auf dieſe Reden iſt im Parlament nicht deut⸗ 
lich geantwortet worden; konnte fo, wie wirs wünſchen müßten, auch nicht ge: 
antwortet werden. Die Fraktionen ſind an die Beſchäftigung mit Auswärti⸗ 
ger Politiknoch nichtgewöhnt. ImNebenamtläßtſolche Arbeit fih nicht leiſten. 
Wer fie auf fih nimmt, muß von anderer Bürde frei bleiben. Iſts denn nicht 
möglich, in jeder Fraktion zwei, drei Männer zu finden, die ſich in dieſe Arbeit 
theilen? Der Eine mag ſich um die Weſtmächte, der Andere um die Kaiſerreiche 
des Oſtens und um den Balkan, der Dritte um die überſeeiſchen Länder küm⸗ 
mern. Jeder der Drei müßte alles der Beachtung irgendwie Werthe leſen, das 
über ſeine Intereſſenſphäre gedruckt wird; müßte die Länder, die Menſchen ken⸗ 
nen lernen, über deren politiſches Wollen er als Erwählter zu urtheilen hat. Herr 
Dr. Spahn hat geſagt, ſolches Urtheil ſei nur möglich, wenn dem Reichstag 
mehr, diplomatiſches Material“vorgelegt werde, als bisher bei uns üblich war. 
„Der Herr Reichskanzler ſollte ſich zur Pflicht machen und einführen, daß nach 
jeder Aktion in jedem Fall dem Reichstag Mittheilungen gemacht würden 
durch Publikation der Urkunden, die ohne Schädigung der Intereſſen des 
Reiches veröffentlicht werden können, damit der Reichstag in der Lage iſt, ſelbſt 
zu prüfen und Stellung zu nehmen in allen Fragen, die uns in der Auswär⸗ 
tigen Politik beſchäftigen.“ Ich glaube nicht, daß die Erfüllung dieſes Wun⸗ 
ſches (der wohl nicht ohne Billigung des Kanzlers ausgeſprochen wurde) uns 
ernſthaften Nutzen brächte. Welche Urkunden „ohne Schädigung der Inter⸗ 
eſſen des Reiches“ ans Licht gebracht werden können: Das haben die regiren⸗ 
den Herren zu entſcheiden; und eine Bankeroterklärung, ſchon das Eingeſtänd⸗ 
niß ſchwerer Fehler würde die Reichsintereſſen ſchädigen. Mit den anodinen 
Urkunden, die veröffentlicht werden, wenn eine Staatsaktion ihr Endeerreicht 
hat, iſt nichts Rechtes anzufangen. Die für die Diplomachie gewählte Taktik 
wird ſtets ſchwer erkennbar ſein; und der Bericht eines Führers, der im Dickicht 
kommandirt hat, iſt nicht werthvoller als die Ausſage einer Prozeßpartei. 
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Juſt vor einem Jahr ſagte ich hier: „Die Kritik der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten ift ſchwerer als jede andere; man muß Etwas gelernt und ohne Pauſe 
ernſthaft gearbeitet haben, um mitreden zu können. Wer bequemt ſich in ſol⸗ 
ches Joch? Die Meiſten ſind ſchon froh, wenn ſie die wichtigſten Vorlagen 
durchblättert haben. Da deutſche Abgeordnete noch immernicht hoffen dürfen, 
eines Tages als gebietende Herren in die Häuſer 76 und 77 der Wilhelmſtraße 
einzuziehen, und da von internationaler Politik im Reichstag nur ſelten (und 
dann mit abergläubiger Scheu) geredet wird, fehlts an Spezialiſten für dieſes 
Fach. Jede Fraktion hat Sachverſtändige für Zölle, Steuern, Militär, Marine, 
Juſtiz, für Schul“, Kirchen-, Kolonial- und Sozialpolitik. Das Auswärtige 
bejorgen die Führer im Nebenamt. Sachkenntniß, die Vorbedingung aller Rri- 
tik, fehlt alfo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigſtens ſchüchtern ift, wird fie 
lächerlich. In fo ſchwierigem Gelände iſt die Oppoſition auch nicht ganzgefahr⸗ 
los. Die Stimmen, die ſie braucht, um ihr Leben zufriften, findet dieRegirung 
immer (Caprivi und Hohenlohe habens als Mehrer des Reiches den Zweiflern 
bewieſen): und fie hat Mittel genug, Hilfeleiſtung und Gegnerſchaft zu ver: 
gelten. Manches Verlangen muß manja ablehnen, manche oben unerwünſchte 
Forderung durchzuſetzen verſuchen. Denn der Wähler wills. Internationale 
Fragen bekümmern ihn nicht und die Diplomatik hält er für eine Geheim- 
wiſſenſchaft, deren Myſterien mit feinen Schlüſſeln und Schrauben nicht bei: 
zukommen iſt. Auf dieſem Gebietkann der Erwählte ſich alſo willfährig zeigen, 
ohne das Mandat zu gefährden.“ Klarer könnte ichs auch heute nicht aus⸗ 
drücken. Wenn der Reichstag internationalen Fragen die Antwort finden will, 
muß er ſich Spezialiſten für Auswärtige Angelegenheiten ſchaffen. Müſſen 
denn immer die ſelben Herren reden? „Alle Parteien ſind heute arm an In⸗ 
telligenzen“. Sucht fie; und muthet uns nicht zu, Männer zu wählen, die im 
Parlament dann nur den Stuhl drücken und Claqueurdienſt leiſten. 

Herr Baſſermann der die mit ſeinem Namen unterzeichnete Interpel⸗ 
lation am vierzehnten November begründet hat, ſprach gutund hatte ſich mit 
dem ſpröden Stoff offenbar Mühe gegeben. War auch nicht furchtſam. „Durch 
unſer Vaterland geht ein Gefühl ſtarker Unzufriedenheit, reichlicher Verſtim⸗ 
mung. In ſeltener Einmüthigkeit ertönen Klagen über die Leitung der Ge⸗ 
ſchicke des Deutſchen Reiches; die offizielle und die thatſächliche Leitung. Seit 
die Denkwürdigkeiten Hohenlohes einen Blick hinter die Couliſſen ermöglicht 
haben, iſt der Unmuth des Volkes noch gewachſen. Wie konnte Hohenlohe als 
verbrauchter Mann Kanzler werden? Welche Grundſätze waren für die Be⸗ 
ſetzung dieſer Stelle maßgebend? Deutſchlands Einfluß wird immer gerin⸗ 
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ger. Uns droht die Gefahr antideutſcher Koalitionen und der dadurch beding- 
ten Iſolirung. Der Ernſt der Lage, die ſich feit den Tagen von Algeſiras noch 
verſchlechtert hat, zwingt uns, zu reden. Seit Bismarcks Rücktritt haben wir 
eine Periode der Reiſen, Reden, Telegramme, Liebenswürdigkeiten, dann wie⸗ 
der rauher, verſtimmender Aeußerungen, eine Periode der Unſteligkeit, die nicht 
nur im Inland, ſondern auch im Ausland unangenehm und bitter empfunden 
wird. Der Dreibund hatfür Deutſchland kaum noch praktiſchen Nutzen. Wenn 
Italien im Fall eines deutſchen Krieges gegen Frankreich und England ſeine 
Bundespflicht nicht erfüllt, ift das deutſch⸗italieniſche Bündniß füruns werth- 
los. Frankreich hat fih mit England, Oeſterreich fih mit Rußland verſtän⸗ 
digt; jetzt wird die entente zwiſchen England und Rußland vorbereitet. Dieſe 
Entwickelung läßt uns fürchten, daß mächtige Koalitionen gegen das Deut⸗ 
ſche Reich entſtehen und wir iſolirt werden. Schwarfende Stimmungen und 
plötzliche Impulſe haben im Ausland ein Mißtrauen erzeugt, das weder durch 
Liebenswündigkeit noch durch Statuen, Ehrenſäbel und Aehnliches beſeitigt 
werden kann. Die Furcht, der Reſpekt vor Deutſchland iſt verſchwunden.“ So 
offen hat kaum je ein Vertteter bourgeoiſer Parteien im Reichstag geſprochen. 
Herr Baſſermann hat wieder, wie in der Zeit des Kampfes um den Zolltarif, 
den er aus der Fährniß rettete, Dank verdient. Was aber hat er erreicht? Er 
ſchloß mit dem Ruf: Keine Schönfärberei mehr; wir brauchen Wahrheit. Dann 
kam der Kanzler und bügelte Alles hübſch glatt. Nach ihm hielten noch ein 
paar Abgeordnete die Reden, auf die ſie ſich zu Haus vorbereitet hatten. Keiner 
verſuchte, Seine Durchlaucht zu widerlegen. Und der große Tag war geweſen. 
Das iſt das Schickſal ſolcher Interpellationen. Muß es ſein? Ich weiß nicht, 
warum man die Interpellation nicht in kurzen Sätzen begründen und die Er⸗ 
örterung der Antwort vertagen kann, bis ſie im offiziellen Bericht erſchienen iſt. 


= 


Daß Du nicht enden kannſt, Das macht Dich groß, 
Und daß Du nie beginnſt: Das iſt Dein Los. 
Dein Lied iſt drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort das ſelbe, 

Und was die Mitte bringt, iſt offenbar 

Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 

Dieſe Verſe aus dem Weſt⸗Oeſtlichen Divan könnte man als Motto 
vor die Reden des Fürſten Bülow ſetzen. „Anfang und Ende immerfort das 
ſelbe“. Das Ziel ift: der Beweis, daß die geehrten Herren ſichgrundloſen Be- 
fürchtungen hingaben. Das Mittel: Verſöhnlichkeit; „die Urbanität, der ich 
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mich im perſönlichen Verkehr gern befleißige.“ Gelingt der Beweis, dann 
ſieht ficher auch das Ausland ein, daß in Deutſchland die nettſten Leute regiren. 

Zuerſt bekam Frankreich ſein Kompliment. Wußtet Ihr ſchon, daß die 
Franzoſen fich durch Patriotismus und Nationalſtolz auszeichnen? Heute ſollt 
Ihrs erfahren. Gambetta wird als Zeuge citirt. Ueber ſeine Leiſtung als Dikta⸗ 
tor der guerre à outrance hat er in Paris zu dem jungen Botſchaftſekretär 
Bernhard von Bülow gejagt: La France était tombée à genoux; je lui 
ai dit: Debout et marche! Dans ces moments, dans les grands mo- 
ments on peut tout faire de la France. Und der junge Sekretär hat bei fich 
gedacht: „Möchte, wenn je ein gleiches Schickſal über das deutſche Volk käme 
wie damals über das Franzöſiſche Kaiſerreich, die Nation Männer finden, die 
mit gleichem unbeugſamen Patriotismus weiter fechten bis zum bitterſten 
Ende!“ (Applauspauſe. Das Haus bleibt ſtumm.) Dieſe Geſchichte füllt im 
offiziellen Bericht fünfundzwanzig Druckzeilen. Ihr Zweck? Patriotismus 
und Nationalſtolz fehlt ja wohl auch anderen Völkern nicht. Daß der Deut⸗ 
ſche für ſein Vaterland zu kämpfen weiß, hat er auf manchem Schlachtfeld 
gezeigt. Und Gambetta hat nicht bis zum bitterſten Ende gefochten“, ſondern 
ward von den Gemäßigten, die ihn als den fou furieuxbeſpöttelten, in den erſten 
Februartagen zum Rücktritt gezwungen. Wozu citirt ihn der Kanzler? Er hat 
für die nächſte Zeit mit Herrn Clemenceau zu rechnen, der Gambetta geſtürzt 
hat. „Der Gedanke eines engeren Anſchluſſes oder auch eines Bündniſſes mit 
Frankreich, wie er hier und da in der Preſſe auftaucht, iſt, wie die Stimmung 
in Frankreich noch iſt, nicht realiſirbar“. Darauf hat Herr Clemenceau (in 
einem Geſpräch mit Herrn Theodor Wolff, dem neuen Leiter des Berliner Ta⸗ 
geblattes) die Antwort gegeben: Les Allemands ont, permetlez-moi de 
vous le dire, un defaut: ils nous traitent pendant quelque temps avec 
une amabilité exquise et un moment après avec une rudesse exagérée. 
Vielleicht wäre der engere Anſchluß „realifirbar”, wenn man nach 1890 die 
Franzoſen nichtzu kühnen Hoffnungen ermuthigt, die große Gelegenheit desBu⸗ 
renkrieges nicht verſäumt, den marokkaniſchen Hader ſubtiler behandelt hätte. 
Darüber iſt Neues hier nicht mehr zu ſagen. Nur zu wiederholen: Graf Bü⸗ 
low hat, weil er einen Preſtigezuwachs wünſchte, die Fanfare geblaſen und 
Fürſt Bülow hat dieChamade vonAlgeſiras nicht gehindert. Jetzt möchte er ru⸗ 
hige, normale und korrekte Beziehungen zu Frankreich: gemeinſame Arbeit auf 
dem weiten Gebiet induſtrieller und kommerzieller Unternehmungen; Ver⸗ 
ſtändigung über koloniale Fragen“. Die Bündniſſe und Konventionen machen 
ihm keine Sorge; weder eine entente cordiale noch ein agrément. Das 
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franko⸗ruſſiſche Bündniß hat den Frieden nicht gefährdet, ſondern, ſich im Ge- 
gentheil als ein Gewicht bewährt, das auch zum regelmäßigen Gang der Welt: 
uhr beitrug.“ (Ungefähr ſagte Das Caprivi auch; nur mit ein Bischen andern 
Worten.) So wirds auch mit der franko⸗britiſchen entente cordiale werden. 
Freilich: „Eine Politik, die darauf ausginge, Deutſchland einzukreiſen, einen 
Kreis von Mächten um Deutſchland zu bilden, um es zu iſoliren und lahm⸗ 
zulegen, wäre eine für den europäiſchen Frieden bedenkliche Politik. Eine ſolche 
Ringbildung iſt nicht möglich ohne Ausübung eines gewiſſen Druckes. Druck 
erzeugt Gegendruck und aus Druck und Gegendruck können ſchließlich Explo⸗ 
fionen hervorgehen.“ (Fein!) Doch die Großmächte verſtändigen fih ja ge- 
wiß nicht zu ſo böſem Trachten; wollen gewiß nur die Weltuhr reguliren. 
In dieſem Stil gings weiter. „Zwiſchen Deutſchland und England be⸗ 
ſtehen keine tieferen politiſchen Gegenſätze.“ (Am ſechsten Dezember 1905 
hieß es: „Wir haben jetzt mit einer tiefgehenden Abneigung der effentlichen 
MeinungEnglands gegen uns zu rechnen.“) Eduards, ſtaatsmänniſcheEigen⸗ 
ſchaften“ verdienen und finden ehrerbietige Anerkennung. „Die Begegnung 
von Kronberg hat die guten perſönlichen Beziehungen zwiſchen beiden Mon⸗ 
archen bekräftigt. Wir erkennen auch ohne Hintergedanken die Stellung an, 
die ſich England ſeit Langem und in weitem Umfang in der Welt gemacht 
hat.“ Die italieniſche Regirung hat in Algeſiras korrekt gehandelt. Marquis 
Visconti⸗Venoſta (dieſer alte Freund der Familie Bülow⸗Minghetti muß 
ein Extralob bekommen) hat zwar ein direktes Eingreifen in die Konferenz: 
verhandlungen möglichſt vermieden“, aber „außerhalb der Konferenzſitzun⸗ 
gen“ (bei den Mahlzeiten und in der Garderobe) „im Sinne unſeres Ber: 
langens in der Bank- und Polizeifrage auf die Franzoſen eingewirkt.“ (Zeuge: 
Herr von Radowitz. Warum wird er bei fo wunderlichem Anlaß erwähnt? Weil 
ein intereſſantes Grüppchen ihn für die Nachfolge Bülows kandidirt? Um zu zei- 
gen, daß auch dieſer alte Herr überflüffige Depeſchen ſchreibt? Um an die That⸗ 
ſache zu erinnern, daß auch er auf der Konferenz nichts zu erreichen vermochte?) 
Die italien iſchen Politiker haben fih zwar mit England, Frankreich, Rußland 
verſtändigt, find aber „zu einſichtig, zu patriotiſch, als daß fie Luſt haben fol- 
ten, das Staatsſchiff aus dem ruhigen Hafen des Dreibundes mitſeinem ſicheren 
Ankergrund hinauszuführen in die ſtürmiſche See neuer Gruppirungen, zu 
abenteuerlicher und kompaßloſer Fahrt.“ Defterreich hat uns in Algeſiras, die 
verläßlichſte Unterſtützung gewährt“ (nur leider zu keinem guten Biſſen ver⸗ 
holfen). Zwiſchen Deutſchland und Rußland find die Beziehungen, ſo normal, 
ſo ruhig und ſo korrekt“ wie ſelten in einer vergangenen Periode. „Bei den 
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Begegnungen der beiden Monarchen iſt von inneren ruſſiſchen Verhältniſſen 
nicht die Rede geweſen“. (Wörtlich: nicht die Rede geweſen) England will 
fih mit Rußland über gewiſſe centralafiatijche Gebiete verſtändigen. „Wir 
haben gar kein Intereſſe daran, dieſe Verhandlungen zu ſtören oder das muth- 
maßliche Ergebniß mit ſcheelen Augen anzufehen. Sollten im Lauf der Ber: 
handlungen deutſche Rechte und wohlerworbene Intereſſen in Frage kommen 
ſo liegen von beiden Seiten loyale Erklärungen vor, daß man dieſe Rechte 
und dieſe Intereſſen achten wird“. In Oſtaſien ſuchen wir keine Sondervor⸗ 
theile. Wir glauben an die ruhige Entwickelung des chineſiſchen Reiches und 
bewundern die Japaner (rufen die Völker Europas alſo nicht mehr auf, ihre 
heiligſten Güter gegen die gelbe Raſſe zu ſchützen). Und wie gut wir mit den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika ftehen, weiß jedes Kind. Wir find nur, all⸗ 
zu nervös geworden“. Unſer Himmel ift wolkenlos. Und ringsum Freundſchaft. 

Früher, als noch „einer der größten Staatsmänner aller Zeiten unſere 
Politik lenkte“, ſah es viel trüber aus; war uns die Gefahr feindlicher Koali— 
tionen, die Gefahr der Vereinſamung näher. Bismarcks Verſuch, mit Eng⸗ 
land intimer zu werden, ift 1880 mißlungen. Im Jahr 1887 drohte ein Zu 
ſammenſtoß mit Frankreich. Der Dreibund hatte in Oeſterreich⸗ Ungarn und 
in Italien damals einflußreichere und klügere Gegner. Unſer Verhältniß zu 
Rußland ift von 1878 bis 1889 immer ſchlechter geworden .. Ich habe mir 
vorgenommen, die Argumente des Kanzlers in trockenſtem Ton aufzuzählen 
und keine Satire zu ſchreiben. Hier iſts nicht ganz leicht. Gab es in der Zeit 
von 1871 bis 1890 einen Bund der Weſtmächte, freundſchaftliche Verſtän⸗ 
digungen zwiſchen Rußland und Frankreich, Rußland und Oeſterreich-Ungarn, 
Rußland und Großbritanien? Waren wir allein out in the cold? Mußten 
wir uns auf dem Berliner Kongreß mit der Rolle begnügen, die uns in Alge— 
ſiras zufiel? Daß nach den Kriegen von 64, 66 und 70 gegen das neue Reich, 
nach den erſten afrikaniſchen Erfolgen gegen die junge Kolonialmachtſich Mih- 
trauen regte, war am Ende begreiflich. Seitdem aber hut weder das deutſche 
Schwert noch die deutſche Staatskunſt Nennenswerthes erobert: und von Jahr 
zu Jahr iſt uns die Feindſchaft gewachſen. Iſt zur Klage wirklich kein Grund? 

Grund genug; trotzdem der Kanzler den Himmel fo heiter ſieht wie das 
voſſiſche Mädchen im Mai. Er ſpricht ſtets nur von Krieg und von Frieden und 
hält Jeden für ungefährlich, der nicht laut erklärt, er werde morgen oder |pä: 
teſtens übermorgen gegen das Deutſche Reich Krieg führen. Keiner erklärte; 
und Keiner wills. So lange es ſich irgendwie vermeiden läßt, werden auch 
koalirte Großmächte ein Volk, das ſich ſo tapfer wehrt und ſo raſch vermehrt 
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wie das deutſche, nicht zum Kampf herausfordern. Und vermeiden läßt ſichs, 
ſo lange wir wunſchlos bleiben. Fürſt Bülow hat gewiß ſchon von Syndika⸗ 
ten, Kartellen, Fuſionen, Pools und Intereſſengemeinſchaften gehört. Wenn 
Zechen, Hütten, Elektrizitätgeſellſchaften, Farbenfabriken, Banken Bündniſſe 
ſchließen, thun ſies nicht, um einen ſtarken Konkurrenten abzuſchlachten (ſo 
hoch ins Blau ſchwindelt ihr Hoffen nicht), ſondern um ihm den Kundenkreis, 
die Abſatzmöglichkeit zu ſchmälern. Zwei, drei verbündete Gegner, auch ſolche von 
kräftigem Wuchs, kann eine leiſtungfähige Geſellſchaft ertragen; ſinds mehr, 
dann wird die Sacherecht läſtig. Wo find die Sozien, auf die wir bauen können? 
Der Dreibund, heißts, wird verlängert. Wahrſcheinlich. Herr von Tſchirſchky 
war in Rom; hat, wie ſonſt nurregirende Herren thun, im Haus des Botſchaf— 
ters als Wirth ein Diner gegeben (und das Anſehen des Grafen Monts dadurch 
nicht gerade erhöht); iſt auch vom König empfangen worden. Das war der Karl 
nicht mehr, der als Geſandter in Hamburg feuchten Auges einſt am Fallreep 
der „Hohenzollern“ ſtand und das Weh kaum zu meiſtern vermochte, weil 
Herr von Schoen ihn als Reiſebegleiter erſetzen ſollte. Jeder Zoll ein Staats: 
mann. (Ob ihn der Kanzler oder regis voluntas aus Galizien an den Tiber ge: 
ſchickt hat, iſt noch immernichtklar.) Wir wollen hoffen, daß die Empfänge und 
Konferenzen den an ſolchen Glanz nicht Gewöhnten italieniſchen Wünſchen nicht 
allzu günſtig geſtimmt haben; ſonſt könnte die Herbſtreiſe uns theuer wer⸗ 
den. Die Italiener möchten den Dreibund, der ihnen die deutſche Aſſekuranz 
gegen Oeſterreich bietet und im Concern der Weſtmächte ihren Werth erhöht, 
nicht aufgeben; längſt aber „moderniſiren“. Der Vertrag, jo las man nach der 
ſtaatsmänniſchen Dinerleiſtung, muß von allen Beſtim mungen geſäubert 
werden, die unſer freundſchaftliches Verhältniß zu Frankreich ſtören könnten; 
ſogar der milde Vertreter der Voſſiſchen Zeitung war von den Zumuthungen 
der italieniſchen Preſſe verblüfft“. Wirda diesmal gelingen? Ein Staatsſekre⸗ 
tär, ein Günſtling kommtzu ihnen; ein Kanzler beſcheinigt, daß fie in Algeſiras 
korrektgehandelt haben: danach müſſen die Italiener glauben, daß ſie im Preis 
geſtiegen ſind. Und doch hat ihr Thun und Unterlaſſen den Dreibund zum 
Kin derſpott gemacht. Frankreich gönnt ihnen die harmloſe Freude an dem 
„Bündniß“ mit Deutſchland. Bis auf Weiteres wenigſtens. Die Herren Cle- 
menceau und Piquart haben in Oeſterreich, Herr Pichon, der Miniſter des 
Auswärtigen, hat in Ungarn allerlei Fädchen angeknüpft; die Serben, die aus 
Paris Geld holen, müſſen verſprechen, den Zwiſt mit Oeſterreich Ungarn zu 
enden; und der kluge Freiherr Lexa von Aehrenthal iſt dem ruſſiſchen Miniſter 
Iswolſky befreundet. Der Draht, der Wien mit Rom verbindet, braucht nicht 
immer über Berlin zu führen. Franz Jofeph iſt'alt und das Heft entgleitet 
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ſacht ſchon feiner Hand. Sanfte Gewalt hat ihngenöthigt, ſich von den Män- 
nern ſeines Vertrauens zu trennen. Als der Generalſtabschef Graf Beckihm weg- 
manövrirt war (im erſten Merger hatte er ihm den dem Thronfolger und den 
Magyaren bequemen Kriegsminiſter Pittreich nachgeſchickt), wollte er wenig- 
ſtens den Grafen Goluchowfki, an deffen Geſicht und Grandſeigneurmanier er 
gewöhnt war, behalten: unmöglich. Jetzt hat Franz Ferdinand im öſterreichi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidium und an der Spitze des Generalſtabes zuverläſſige 
und begabte Diener. Verſtändigt Defterreich ſich direkt mit Italien (das freiz 
lich nicht, wie man bei uns glaubt, an der Adria ſchon ſaturirt ift), dann 
verliert der Dreibund für beide Mächte den Reſt ſeines Werthes. Kommts 
zwiſchen ihnen zu offener Feindſchaft, dann ſtürzt über Nacht auch die morſche 
Bundesfaſſade. Uns bleibt noch Oeſterreich? Auf dem Balkan hats ſeit den 
mürzſteger Tagen politiſch nichts mehr zu fürchten; wirthſchaftlich, ſeit Bul⸗ 
garen und Serben ſich einander genähert haben, nur noch wenig zu hoffen. 
Können wir mehr bieten als Paris und Petersburg, London und Rom? Czechen 
und Magyaren haſſen uns: und ein Habsburg⸗Lothringer, der feine deutſchen 
Länder behalten will, kann unſeren Glanz nicht lieben. England verhandelt mit 
Rußland ;nur über Tibet, Afghaniſtan, Perſien (das für uns ja nicht ganz un⸗ 
wichtig iſt), wird leichtgläubigen Europäern geſagt. Nordamerika wird, trotz 
allen Herrn Rooſevelt übers Meer geſchickten Guirlanden, in der entſcheiden⸗ 
den Stunde nie für den Gegner Großbritaniens optiren; wird ſich für abſeh⸗ 
bareZeitſorgſam hüten, denFreund und Protektor Japans zu reizen. Was bleibt? 
Der Iſlam. Da iſt feit den Tagen von Akaba und Algeſiras unſer Nimbus aber 
auch verblichen. Vor Tanger vereinen ſich franzöſiſche und ſpaniſche Kriegs⸗ 
ſchiffe. Die Britenflotte bewacht die Eingänge ins Mittelmeer. Aus Abeſſiniens 
Schoß hat uns die Hebammenichts entbunden. Und wennüber Perſien verhan⸗ 
delt wird, begnügen wir uns mit „loyalen Erklärungen“. Redliche Männer. 
Nichts für den Türken, der Macht bewundert. Probilas laudatur et alget. 

Schon einmal habe ich einen Abſatz aus den Briefen citirt, die Bismarck, 
Preußens GGeſandter beim Bundestag, aus Frankfurt an den Generaladjutanten 
Leopold vonGerlach ſchrieb. Heute muß ich das Citat wiederholen und ergänzen. 

„Sympathien und Antipathien in Betreff auswärtiger Mächte und Per⸗ 
ſonen vermag ich vor meinem Pflichtgefühl im Dienſt meines Landes nicht 
zu rechtfertigen, weder an mir noch an Anderen; es iſt darin der Embryo der 
Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem man dient. Insbeſondere aber, 
wenn man ſeine ſtehenden diplomatiſchen Beziehungen und die Unterhaltung 
des Einvernehmens im Frieden danach zuſchneiden will, ſo hört man meines 
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Erachtens auf, Politik zu treiben, und handelt nach perſönlicher Willkür. Die 
Intereſſen des Vaterlandes dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen 
Fremdeunterzuordnen, dazu hat meiner Anſichtnach ſelbſt der König nicht das 
Recht; hat es aber vor Gott und nicht vor mir zu verantworten, wenn er es 
thut; und darum ſchweige ich über dieſen Punkt... In der Gefühlspolitik ift 
gar keine Reziprozität: fie iſt eine ausſchließlich preußiſche Eigenthümlich⸗ 
keit; jede andere Regirung nimmt lediglich ihre Intereſſen zum Maßſtab 
ihrer Handlungen, wie fie diefe auch mit rechtlichen oder gefühlvollen De- 
duktiouen drapiren mag. Man acceptirt unſere Gefühle, beutet ſie aus, rech⸗ 
net darauf, daß ſie uns nicht geſtatten, uns dieſer Ausbeutung zu entziehen, 
und behandelt uns danach. Das heißt: man dankt uns nicht einmal dafür 
und reſpektirt uns nur als brauchbare dupe. Ich glaube, Sie werden mir 
Recht geben, wenn ich behaupte, daß unſer Anſehen in Europa heute nicht das 
ſelbe iſt wie früher. Wir müſſen ſagen, wie der Schäfer in Goethes Gedicht: 
„Ich bin heruntergekommen und weiß doch ſelber nicht, wie. Ich will auch 
nicht behaupten, daß ich es weiß; aber viel liegt ohne Zweifel in dem Um⸗ 
ſtande: wir haben keine Bündniſſe und treiben keine Auswärtige Politik, 
keine aktive, ſondern wir beſchränken uns darauf, die Steine, die in unſeren 
Garten fallen, aufzuſam meln und den Staub, der uns anfliegt, abzubürſten, 
wie wir können. Wenn ich von Bündniffen rede, jo meine ich damit keine 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſe, denn der Friede iſt noch nicht bedroht; aber alle 
die Nuancen von Möglichkeit, Wahrſcheinlichkeit oder Abſicht, für den Fall 
eines Krieges dieſes oder jenes Bündniß ſchließen, zu dieſer oder jener Gruppe 
gehören zu können, bleiben doch die Baſis des Einfluſſes, den ein Staat heut- 
zutage in Friedenszeiten üben kann. Wer ſich in der für den Kriegsfall ſchwä⸗ 
heren Kombination befindet, iſt nachgiebiger geſtimmt; wer fih gon; iſolirt, 
verzichtet auf Einfluß. Bündniſſe ſind der Ausdruck gemeinſamer Intereſſen 
und Abſichten; ob wir Abſichten und bewußte Ziele unſerer Politik überhaupt 
haben, weiß ich nicht. Aber daß wir Intereſſen haben, daran werden uns An⸗ 
dere ſchon erinnern. Ich frage Sie, ob es in Europa ein Kabinet giebt, welches 
mehr als das wienerein natürliches Intereſſe daran hat, Preußen nicht ſtärker 
werden zu laſſen; ob es ein Kabinet giebt, welches dieſen Zweck eifriger und 
geſchickter verfolgt, welches überhaupt kühler und cyniſcher nur ſeine eigenen 
Intereſſen zur Richtſchnur feiner Politiknimmt und welches uns in den Ruffen 
und den Weſtmächten mehr und ſchlagendere Beweiſe von gewiſſenloſer Per— 
fidie und Unzuverläſfigkeit für Bundesgenoſſen gegeben hat. Genirt fih denn 
Oeſterreich etwa, mit dem Ausland jede ſeinem Vortheil entſprechende Ver⸗ 
bindung einzugehen? Halten Sie den Kaiſer Franz Jofeph für eine aufopfernde, 
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hingebende Natur überhaupt und insbeſondere für außeröſterreichiſche Jnter- 
effen?... Wollen wir jo iſolirt, unbeachtet und gelegentlich ſchlecht behandelt 
weiter leben, fo habe ich freilich keine Macht, es zu ändern. Seine Majeſtät der 
König vermag leicht alle Arbeit der Diplomaten zu lähmen; denn was ſoll 
ich hier oder einer unſerer anderen Geſandten durchſetzen, wenn wir den Çin- 
druck machen, ohne Freunde zu fein oder auf Oeſterreichs Freundſchaft zu rech⸗ 
nen? Man muß nach Berlin kommen, um nicht ausgelacht zu werden, wenn 
man von Oeſterreichs Unterſtützunz in irgend einer für uns erheblichen Frage 
ſprechen will. Und ſelbſt in Berlin kenne ich doch nachgerade nur einen ſehr 
kleinen Kreis, bei dem das Gefühl der Bitterkeit nicht durchbräche, ſobald von 
unſerer Auswärtigen Politik die Rede iſt. Sie find doch au fait. von unſerer 
Politik; können Sie mir nun ein Ziel nennen, welches fie fih etwa vorgeſteckt 
hat, auch nur einen Plan auf einige Monate hinaus, gerade rebns sic stan- 
tibus? Weiß man da, was man eigentlich will, weiß Das irgend Jemand in 
Berlin? Und glauben Sie, daß bei den Leitern eines der anderen großen Staaten 
die ſelbe Leere an poſitiven Zwecken und Ideen vorhanden iſt? Können Sie 
mir ferner einen Verbündeten nennen, auf welchen wir zählen könnten, wenn 
es heute zum Kriege käme, oder der für uns irgend Etwas thäte, weil er 
auf unſeren Beiſtand rechnet oder unſere Feindſchaft fürchtet? Wir find die 
gutmüthigſten, ungefährlichſten Politiker: und doch traut uns eigentlich Nie⸗ 
mand; wir gelten wie unſichere Genoſſen und ungefährliche Fein de. Ich wun- 
dere mich, wenn es bei uns noch Diplomaten giebt, denen der Muth, einen Ge- 
danken zu haben, denen die ſachliche Ambition, Etwas leiſten zu wo len, nicht 
ſchon erſtorben ift. Sie werden wahrscheinlich jagen, daß ich aus dépil, weil 
Sie nicht meiner Meinung ſind, ſchwarz ſehe und raiſonnire wie ein Rohr⸗ 
ſpatz. Aber ich würde wahrlich eben ſo gern meine Bemühungen an die Durch⸗ 
führung fremder Ideen wie eigener ſetzen, wenn ich nur überhaupt welche 
fände, die man zum Nutz und Frommen unſerer Politik ins Werk zu ſetzen 
beabſichtigte. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich des ganzen 
Apparates unſerer Diplomatie nicht. Die Tauben, die unsgebraten anfliegen, 
entgehen uns ohnehin nicht; oder doch, denn wir werden den Mund ſchwerlich 
dazu aufmachen, wenn wir nicht gerade gähnen. (Wir machen ihn öfter auf.) 

Berliner Nachrichten ſagen mir, daß man mich am Hof als Bonapar⸗ 
tiſten bezeichnet. Man thut mir Unrecht damit. Ich habe auf die Frage, ob 
ich ruſſiſch oder weſtmächtlich fei, ſtets geantwortet: Ich bin preußiſch und 
mein Ideal für Auswärtige Politiker ift die Vorurtheilsfreiheit, die Unabhän⸗ 
gigkeit der Entſchließungen von den Eindrücken der Abneigung oder der Vor⸗ 
liebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich habe, was das Ausland 


340 Die Zukunft. 


anbelangt, in meinem Leben nur für England und ſeine Bewohner Sym— 
pathie gehabt und bin ſtundenweiſe noch nicht frei davon; aber die Leute wol- 
len ſich ja von uns nicht lieben laſſen. England kann uns keine Chancen ma⸗ 
ritimer Entwickelung in Handel und Flotte gönnen und iſt neidiſch auf un⸗ 
ſere Induſtrie.. Eine paſſive Planloſigkeit, die froh ift, wenn fie in Ruhe ge- 
laſſen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; fie kann 
uns heute eben ſo gefährlich werden, wie ſie 1805 war, und wir werden Am⸗ 
bos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werden. (Veraltete Weisheit.) 
Ein Hof bleibt immer ein Hof. In den erſten Jahren meiner hieſigen 
Stellung war ich eine Art von Günſtling und der Sonnenſchein des könig⸗ 
lichen Wohlwollens ſtrahlte mir von den Geſichtern der Hofleute zurück. Das 
iſt anders geworden; entweder hat der König gefunden, daß ich ein eben ſo 
alltäglicher Menſch bin wie alle übrigen oder er hat Schlechtes von mir gehört; 
vielleicht Wahres, denn Jeder hat ſeine faulen Stellen unter der Haut. Kurz: 
Seine Majeſtät hat weniger als früher das Bedürfniß, mich zu ſehen, die Hof: 
damen lächeln mir kühler zu als ſonſt, die Herren drücken mir matter die Hand, 
die gute Meinung von meiner Brauchbarkeit ift geſunken; nur der Miniſter 
Manteuffel iſt freundlicher gegen mich. Das Gefühl davon habe ich ſeitzwei bis 
drei Jahren crescendo, ohne mich zu wundern; Dergleichen paſſirt Jedem, 
ändert ſich auch wieder und nur einmal bin ich empfindlich darüber geweſen, 
vor zwei Jahren in Koblenz, wo meine Frau ſchlecht behandelt wurde. Es iſt 
mir kein Bedürfniß, von vielen Leuten geliebt zu werden, ich leide nicht an 
der Zeitkrankheit der love of approbation und die Gunſt des Hofes, wie der 
Menſchen, mit denen ich in Berührung komme, faſſe ich mehr vom Stand: 
punkt anthropologiſcher Naturkunde als von dem des Gefühls auf. Wenn, 
wie jetzt in Berlin, weder Ab noch Anſichten, weder Pläne noch Willens: 
regungen vorhanden find, jo drückt Einen das Bewußtſein einer gänzlich gwed- 
und planloſer Beſchäftigung nieder. Ich thue nichts mehr, als was mir genau 
befohlen wird, führe meine Inſtruktionen aus und laſſe es gehen, wie es will, 
wenn es mir auch Mühe macht, jedes eigene Intereſſe an der Sache zu er- 
ſticken. Schließlich hoffe ich, daß mir Alles eben fo, Wurſcht' werden wird wie 
anderen Leuten. Ich müßte die Dauer und den Werth dieſes Lebens fonder: 
bar überſchätzen, nachdem ich vor ſechs Monaten nicht glaubte, noch einmal 
grünen Raſen ‚von oben‘ anſehen zu können, wenn ich mir nicht gegenwärtig 
halten wollte, daß es nach dreißig Jahren und vielleicht ſehr viel früher ohne 
alle Bedeutung für mich iſt, welche politiſche Erfolge ich oder mein Vater⸗ 
land in Europa erreicht haben. Aber man kann nicht Schach ſpielen, wenn 
Einem ſechzehn Felder von vierundſechzig von Haus aus verboten ſind. ... 
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Seine Majeſtät waren ſehr heiter, was ich unmöglich der Freude, mich wieder> 
zuſehen, allein zuſchreiben kann. Ich traf nur Befriedigte, die zu finden ſchienen, 
que tout allait à merveille dans ce meilleur des mondes. Ihr Bruder 
war, wie gewöhnlich, ſiegestrunken und behauptete, daß ſein Bruder gewöhn⸗ 
lich ſchwarz male. Meinem Inſtinkt nach glaube ich indeſſen, daß die ſchwarze 
Manier das Bild der Zukunft richtiger wiedergiebt, und richte mich nach dem 
feinſten Politiker, den ich auf den jüngſten Jagden kennen gelernt habe und 
der ruhig im Bau ſitzen bleibt, wenn er ſchlechtes Wetter vorausſieht. Ich habe 
mich deshalb ſo bald wie möglich in mein Malepartus zurückgezogen“. 

Vor fünfzig Jahren. Kein Lied hat uns dran gemahnt. 

Krieg? Niemand ſinnt ſo Arges. Auf dem Weg zum antideutſchen Truſt 
find unſere guten Freunde aber ſchon ein hübſches Stück vorwärts gekommen. 
König Eduard hat die Hand über Paris, Rom, Madrid, Liſſabon, Kairo und 
Kapſtadt, Tokio und Peking; morgen vielleicht über Petersburg und Wien. 
Klopft dem Perſerſchach, dem Dalai-Lama, dem Emir von Afghaniſtan die 
Schulter. Und intereſſirt ſich lebhaft für den Kongoſtaat. Wir müſſen um 
jeden armſäligen Handelsvertrag ſchwitzen. Herr von Radowitz, den Bismarck 
einft doch den „ſtrebſamen Südſlaven“ nannte, hatfeinen erreicht; wenn Herr 
Speck von Sternburg einen durchſetzt, ſollen ihm alle Amerikanismen ver⸗ 
ziehen fein. „Vornan“ ift Deutſchland nicht mehr in der Welt. Wird allmäh⸗ 
lich aber reich. Denn feine Bürger find fleißig geweſen, während feine Staats- 
künſtler koſtbare Zeit verloren; unwiederbringliche. „Wir brauchen nicht zu 
flennen, wie ein einſames Kind im Walde“ Sichernicht, Euer Durchlaucht. Wir 
bitte nur, jetzt wenigſtens ein Bischen vorſichtig zu fein. Weder zuprovoziren 
noch ſich einſchüchtern zu laſſen. In der pariſer Kammer hat neulich Herr 
Henri Michel gefragt: La Grande-Bretagne laissera-t-elle grandir indé- 
finiment la flotte de sa rivale? Wir werden noch ſtärkere Beſchwörung 
hören; und im Haag (oder auf einer anderen Konferenz) am Ende ein paar pein: 
liche Stunden verleben. Kein Bluff darf uns ſchrecken. Doch keine Verſöhnung⸗ 
feier künftig auch locken. Franzoſen, Briten, Magyaren, Dänen, Welfen, Po- 
len: Alle find verföhnt worden. Herr von Koſcielſki erhielt „für fein mann- 
haftes Eintreten für meine Marine“ ein Bild und einen Orden; ſein Kan⸗ 
didat wurde Erzbiſchof von Poſen; Kardinal Ledochowſki bekam eine fun⸗ 
kelnde Doſe und wurde erſucht, „das Vergangene zu vergeſſen“. Es ift wirt- 
lich genug. Der Kanzler foll weder für den Reichstag noch fürs Ausland fortan 
Komflimente drechſeln. Soll endlich ſtill arbeiten; nicht auf Applaus regiren. 

* 
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wei religiöſe Grundtypen beherrſchen die großen Kulturſyſteme der ge⸗ 

ſchichtlichen Völker: religiöſer Peſſimismus und religiöſer Optimismus. 
Beide entpuppen fih als religiöſe Hypotheſen. Das Loſungwort des Peſſi⸗ 
mismus lautet: Es war; das des Optimismus: Es wird ſein. Der religiöſe 
Peſſimismus lebt vom Plusquamperfektum, der religiöſe Optimismus vom 
Plusquamfuturum. Für den religiöſen Peſſimismus ſteht das Ideal der 
Vollkommenheit, die ungeſchiedene Einheit, die ſelige Ruhe des Nichtſeins, 
das Nirwana, am Anfang des Weltprozeſſes. Dieſe Urvollkommenheit ging 
verloren. Ob durch Sündenfall, durch Schuld und Sühne (Anoximander), 
durch Trieb und Drang (Conatus, impetus), durch Widerſtand (Fichte) 
oder Widerſpruch (Hegel), iſt mehr Frage des Mythos und der Allegorie als 
des Prinzips. Alle religiöſen Peſſimiſten ſtimmen darin überein, daß die 
Weltenreiſe des Univerſums abwärts geht (60s zárw bei Heraklit); daß wir 
uns in einem Auflöſung⸗ und Zerſetzungprozeß befinden. Dieſe religiöfe Hypo- 
theſe beſagt, daß der Kosmos verfällt. Das Ideal der Vollkommenheit, die 
Paradieſesunſchuld, der Inbegriff aller Perfektibilität, iſt unwiederbringlich da⸗ 
hin. Die Welt iſt danach ein ſtetiger Abſtieg vom reinen Urfeuer oder feinen 
Aether zur groben Erde (Heraklit), von der Welt des Seins zur Welt des 
Scheins (Parmenides), von den ewigen Ideen zu ihren matten Kopien (Plato), 
vom reinen Denken der Gottheit («dme d Eavrövr Hedνj,Z; zu den vergäng⸗ 
lichen Naturprozeſſen (Ariftoteles), von der oberſten Vollkommenheit oder Gott- 
heit zu ihren vergröbernden Abſenkern im Naturgeſchehen (Neuplatoniker). 
Der mythologiſche Parallelbegriff dieſes metaphyſiſchen Peſſimismus ift die 
auf dem ganzen Erdenrund verbreitete Legende vom Goldenen Zeitalter, dem 
Silberne und Kupferne gefolgt ſind. Dieſer Auffaſſung entſpricht im Kirchen⸗ 
glauben die Lehre vom Sündenfall, in der Soziologie der kyniſch⸗ſtoiſche Noth- 
ſchrei, den Rouſſeau mit flammender Zunge ins achtzehnte Jahrhundert ge⸗ 
chleudert hat: „Kehren wir zur Natur zurück!“ Kultur als Abſtieg, Abfall, 
Zerſetzungſymptom der Natur begreifen: da haben wir einen beſonderen Kaſus 
der kirchlichen Lehre vom Sündenfall: den ſozialen. 

Dieſer peſſimiſtiſchen Werthung von Welt und Leben, wie ſie im 
Buddhismus religiös und im Neu⸗Platonismus philoſophiſch zum bündigſten 
Ausdruck gelangt, ſteht feit undenklicher Vorzeit die iraniſch⸗parſiſche Licht» 
religion gegenüber, die das Ideal der Vollkommenheit nicht in die Vergangen⸗ 
heit, ſondern in die entfernteſte Zukunft projizirt. Der Weg des Univerſums 
führt nicht abwärts, ſondern aufwärts; und das Menſchengeſchlecht insbeſon⸗ 
dere entwickelt ſich nicht nach unten, vom Engel zum Teufel, ſondern nach 
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‚oben, vom Anthropoiden und Kanibalen zu Civiliſation und Kultur. Nicht 
gefallene Engel ſind wir, ſondern emporgekommene Thiere, animaux par- 
venus. Die Phantaſie der Lichtreligionen iſt nicht rückwärts gebogen, ſondern 
vorwärts gerichtet. Sie ſchwelgen nicht in der Ausmalung des Geweſenen, un⸗ 
wiederbringlich Verlorenen (Nirwana, Paradies), ſondern in der Verheißung 
des Kommenden, in der apokalyptiſchen Verherrlichung der Vollkommenheit 
am „Ende der Tage“ (Eſchatologie). Prophetenthum, Bacchiker, Orphiker, ſy⸗ 
billiniſche Bücher, chiliaſtiſche Träumer künden uns in tauſendſtimmigem Chor 
das kommende Reich. Die Propheten weisſagen die künftige Vollendung des 
Menſchengeſchlechtes in der ihr eigenen Form: Voll iſt die Erde von Er⸗ 
kenntniß, wie Waſſer das Meer bedeckt. Die Millennarier künden das Herein- 
brechen des Tauſendjährigen Reiches. Die Philoſophen an der Schwelle des 
neunzehnten Jahrhunderts ſtellen die Lehre von den drei Stadien (bei Fichte 
in den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters“ fünf Phaſen) auf, in 
denen der Aufſtieg der Geſchichte von der Beſtialität zur Humanität fih voll: 
zieht. Nietzſche kündet uns Zarathuſtra, den Propheten der Lichtreligion, den 
kommenden Uebermenſchen, den ewigen Wiederkunftgedanken als den „Kern 
der Zarathuſtralehre, die höchſte Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht 
werden kann.“ Mit Grillparzer ſuchen wir heute das „Goldene Bliek”, mit 
Ibſen „das Dritte Reich“, mit Tolſtoi „Gottes Reich auf Erden“, mit Comte 
das letzte Stadium des reinen Altruismus, mit Herbert Spencer „the ideal 
social State“. Und das Selbe beſagt phyſikaliſch der Satz von Clauſius: 
„Die Entropie der Welt ſtrebt einem Maximum entgegen“. Danach iſt der 
Gleichgewichtszuſtand, dem das Univerſum auch nach Spencer zuſtrebt, nicht 
unwiederbringlich dahin, wie die Nirwanalehre oder die Sündenfallstheorie 
will, ſondern die Umwandlung von Wärme in Bewegungenergie führt zum 
vollkommenen Gleichgewicht, alſo zum Stillſtand des kosmiſchen Prozeſſes. Hier. 
ſind wir an die äußerſten Grenzen menſchlichen Wiſſens gelangt. Ob die 
Welt altere oder ſich ſtets verjünge, ob unſer Planet der endlichen Vereiſung 
oder Vergaſung entgegengehe oder ob ein ewiger Kreislauf, „die Wiederkunft 
alles Gleichen“ ſtattfinde, wie der ariſch⸗indiſche Urmythos lehrt, ob das 
Menſchengeſchlecht im Haushalte der Geſammtnatur eine Beſtimmung zu er⸗ 
füllen, eine Aufgabe zu bewältigen habe (und welche): Das können und wer⸗ 
den wir mit mathematiſch⸗genauer Exaltheit niemals wiſſen. Nur der Glaube 
hilſt hier weiter. Wo des Wiſſens Grenze iſt, beginnt das Reich der Hypo⸗ 
theſe. Der Glaube, die religiöſe Hypotheſe iſt aber nicht nur zeitlich älter als 
die Wiſſenſchaft, die er aus ſeinem Schoß geboren hat, ſondern erziehlich 
wirkſamer, eindringlicher, umfaſſender als die Wiſſenſchaft. Nicht zufällig 
ſahen viele Denker, von Auguſtin bis auf Leſſing, in der Religion die emi⸗ 
nente „Erzieherin des Menſchengeſchlechtes“. Was wir den hiſtoriſchen Reh- 
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gionen und ihren mythologiſchen Vorläufern danken? Alles! Sie haben die 
bête humaine gebändigt, geſittigt, domeſtizirt. Die Unterſchiede unter den 
hiſtoriſchen Konfeſſionen ſind zeitlicher und örtlicher Art, von lokalem Kolorit 
und abweichenden Färbungen der Tradition. Konfeſſionen find gleichſam nur 
Dialekte der Weltſprache des menſchlichen Gefühls: Religion. 

Dieſe allen Konfeſſionen zu Grunde liegende Weltreligion ſpaltet ſich 
nun in zwei Erziehungmethoden: in eine peſſimiſtiſche und eine optimiſtiſche. 
Beide erſtreben die Reinigung, Läuterung, Erlöſung, moraliſche Höherbildung 
des Typus Menſch. Buddhismus und Parſismus, Nirwana⸗Religion und 
Propheten⸗Religion verfolgen das ſelbe Ziel: die ſittliche Vervollkommnung. 
des Menſchengeſchlechtes. Die Bekenner der Lehre vom Sündenfall und vom 
Verlorenen Paradies wollen die Menſchen dadurch williger, gefügiger, er⸗ 
gebener in das Weltenſchickſal wie in ihr eigenes, perſönliches Geſchick machen, 
daß fie den Ablauf des Weltgeſchehens in abſteigender Entwickelungrichtung 
von Ewigkeit zu Ewigkeit feſtlegen. Der Wille des Individuums wird da⸗ 
durch gebrochen, daß ihm der Wille des Univerſums oder der Gottheit im⸗ 
peratoriſch und niederzwingend übergeordnet wird. 

Was Praedeſtinaſtion oder Vorſehung im Religiöſen bedeutet, heißt in 
der Sprache der Philoſophen: Mechaniſche Kauſalität. Für jede große reli⸗ 
giöſe Weltkonzeption giebt es eine metaphyſiſche Deutung. Wie ſeit dem 
Buddhismus und Parſismus optimiſtiſche uud peſſimiſtiſche Auffaſſungen ein⸗ 
ander gegenüberſtehen, ſo ſeit Demokrit und Anaxagoras Mechanismus und 
Teleologie. Die mechaniſche Weltaufſaſſung leitet alles Geſchehen von letzten 
Urſachen ab; die teleologiſch⸗organiſche führt alles Geſchehen auf letzte Zwecke 
zurück; dort Endurſachen, hier Endzwecke. Dort liegt der Grund aller Ent⸗ 
faltung hinter, hier vor dem Betrachter. Dort iſt Leben nur eine beſtimmte 
Daſeinsform der Materie, hier die Materie nur eine beſtimmte Daſeinsform 
des Lebens. Sieht man in einem toten Stofftheilchen, heiße dieſes Atom, 
Korpuskel, Molekül oder Elektron, die Urform aller Dinge, ſo entſteht die 
mechaniſch⸗materialiſtiſche Erklärung der Welt. Sieht man, mit Leibniz, der 
das Infiniteſimal, das Prinzip des unendlich Kleinen entdeckt hat, in jeder 
Ruhe nur unendlich kleine Bewegung, in jedem ſcheinbaren Stofftheilchen nur 
das Produkt von Kräften, in jedem körperlichen Atom eine geiſtige Monade, 
in jedem Anorganiſchen und Unbelebten ein unendlich kleines Leben, ſo ent⸗ 
fteht die dynamiſche und organische Weltanſchauung, der unſere Großen, Fichte 
und Schelling, Hegel und Herbart, Lotze und Fechner, in den weſentlichen 
Grundzügen gehuldigt haben. Die alten Hylozoiſten, die fih die Subſtanz, 
den „Weltſtoff“ belebt dachten, behalten danach Recht. Und die alten Reli⸗ 
gionen, die an einen lebendigen Gott glauben, der nicht mit mechaniſch⸗ 
kauſaler Nothwendigkeit, ſondern nach ewigen Zweckgeſetzen das Weltall re: 
girt, ſtehen der älteſten Form der Philoſophie, dem Hylozoismus, am Nächſten. 
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Das letzte Wort der mechaniſch⸗kauſalen Welterklärung hat Newton ge⸗ 
ſprochen. Er ſieht mit Descartes das Weltgebäude an: „instar machinae“. 
Die Weltmaſchine „Univerſum“ iſt das vollendetſte Kunſtwerk, das gerade 
wegen feiner wunderbaren Harmonie auf einen Weltbaumeiſter, einen De: 
miurgen hinweiſt, eben jenen „erſten Beweger“ des Ariſtoteles, der dieſe 
Weltmaſchine gebaut und ihr den erſten Bewegunganſtoß gegeben hat. Das 
ſtereotyp gewordene Maſchinenbild, dem das geläufige „Uhrengleichniß“ der 
Karteſianer und Okkaſionaliſten gedanklich ähnelt, leiſtet der mechaniſch⸗kauſalen 
Welterklärung Vorſchub. Denn bei der Maſchine, wie bei jedem Artefakt, ſind die 
Theile früher, iſt das Ganze ſpäter; die Urſache geht voran und ihr folgt die 
Wirkung. Causa aequat effectum: dieſes Axiom beſagt: In der Wir⸗ 
kung kann nicht mehr Realität ſtecken als in der Urſache. Danach wird alſo 
jedes Geſchehniß das unausweichliche Erzeugniß einer voraufgegangenen un⸗ 
endlichen Urſachenreihe ſein, deren Endpunkt oder Schlußglied die Endurſache, 
die Causa sui, Gott, iſt. Ganz konſequent heißt es darum bei Spinoza: 
„Aus der Natur Gottes folgt Alles mit der ſelben logiſch⸗mathematiſchen 
Nothwendigkeit, nach der die drei Winkel eines Dreiecks gleich zwei Rechten 
find.” Das eben nennen wir logiſches Fatum. Dieſer Glaube an die Unent⸗ 
rinnbarkeit alles Geſchehenen, in Folge der Unverbrüchlichkeit der Naturgeſetze, 
wie die Materialiſten lehren, oder als Ausfluß des unabänderlichen göttlichen 
Rathſchluſſes, wie die peſſimiſtiſch geſtimmten Religionen deuten, macht die 
Menſchen mürb, müde, ſchlaff und reſignirt. Wir ſind einem gleichgiltigen 
Naturprozeß widerſtandlos ausgeliefert: wozu Energie entfalten, Kräfte an⸗ 
ſpannen, uns zu höchſter Leiſtungfähigkeit ſpornen? Alles geſchieht ja doch ſo, 
wie ewige Naturgeſetze, die auch die Geſchichte regiren, vorſchreiben oder der 
heilige göttliche Wille beſtimmt. Was vermag das winzige, fahrige Weltſtäubchen, 
Menſch genannt, dagegen zu unternehmen? Sind wir Menſchen nur kleine 
Zähnchen an den Millionen Rädchen der Weltmaſchine, hinter der als ewig trei⸗ 
bendes Agens die Gottheit ſteht: wie können wir uns vermeſſen, dem Rieſenrade 
dieſer Weltmaſchine in die Speichen zu fallen, dem Lauf der Geſchichte Halt zu ge- 
bieten, den Gang der Kultur zu geſtalten, den Fortſchritt des Menſchen⸗ 
geſchlechtes lenken zu wollen? Werden Völker Jahrtauſende lang mit ſolcher 
rückwärts gebogenen religiöſen Phantaſie erzogen, ſo müſſen ſie mit der Zeit 
ſeeliſch verarmen, zu ſtummer Thatenloſigkeit, zu Statiſten der Weltbühne 
oder gar zu paſſiven Zuſchauern herabgedrückt werden. Und ſo behauptet denn 
auch der Wortführer dieſer quietiſtiſch⸗weltmüden Reſignirtheit, Arnold Geulinex: 
Nos spectatores sumus. Ubi nihil vales, ibi nihil velis. Wo Du 
nichts vermagſt, da wolle auch nichts. Da Du in das Räderwerk des Uni⸗ 
verſums nicht einzugreifen vermagſt, laſſe den Dingen ihren Lauf, füge Dich, 
beuge Dich, ducke Dich! Ergebung, Entſagung, Verweichlichung, Erſchlaffung, 
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Weltflucht ſind die unausbleiblichen Folgen ſolcher Erziehung. Wohin ſie 
ſchließlich führt: Das hat uns das Beiſpiel Indiens mit erſchreckender Deutlich: 
keit zum Bewußtſein gebracht. Ein Häuflein Engländer herrſcht unbedroht 
über dreihundert Millionen Inder. 

Dieſer troſtloſen, entnervenden Lehre ſtehen nun ſeit Zoroaſter die 
meſſianiſch⸗optimiſtiſchen Religionen und die dynamiſch⸗organiſchen Philoſophie⸗ 
ſyſteme gegenüber. Ihnen ſtellt ſich das Weltbild ſo dar, daß die jeweilige 
Gegenwart nicht von der Vergangenheit, ſondern von der Zukunft regirt wird. 
Ihre geläufige Metapher, ihr anſchauliches Bild iſt nicht das tote Atom, ſon⸗ 
dern das Leben, richtiger: die lebendige Zelle; nicht die Maſchine, deren Theile 
dem Ganzen vorangehen, ſondern der lebendige Organismus, in deſſen Keim⸗ 
zelle die Theile ſchon vorgebildet, planmäßig angelegt und prädisponitt ſind, 
ſo daß das Ganze, der Plan, vorher iſt und die Theile ſpäter ſind; die 
einzelnen Gliedmaßen, Hautfarbe, Haarfarbe, Augenfarbe, Temperament und 
Charakter paſſen ſich allmählich dem Plan an, der in der Eizelle ſchon fertig 
vorgebildet iſt. Beim Organismus alſo vollzieht ſich jeder Vorgang, wie 
Wachsthum, Verdauung, Reſorption, Aſſimilation, Fortpflanzung, nicht mit 
Rückſicht auf die Vergangenheit, ſondern im Hinblick auf die Zukunft, auf 
den Zweck, den die Theile zu erfüllen haben, auf den Plan des Ganzen, 
in den die Theile dann, nach biologiſchen Geſetzen, hineinwachſen. 

Welche Weltanſchauung wirkt nun nützlicher, die peſſimiſtiſche oder die opti⸗ 
miſtiſche religibſe Deutung der Welt? Welche religiöſe Hypotheſe hat fich vor dem 
Forum der Geſchichte beſſer bewährt? Welche kann ſich vor unſerer energetiſchen 
Auffaſſung halten? Daß der Menſch in ſeinen Göttern ſich ſelbſt abbildet, 
iſt ſeit Schiller und Feuerbach Gemeinplatz. Daß wir alſo auf dem Weg 
des Anthropomorphiſirens unſere Eigenſchaften auf das All übertragen, un⸗ 
ſeren Mikrokosmos in den Makrokosmus hinausprojiziren, darüber giebt es 
kaum zweierlei Meinungen unter ernſten Denkern. Welchen Theil unſeres 
Daſeins (Das ift nun die Frage) folen wir dabei verdoppelnd hinausproji⸗ 
ziren: unſer Muskelſyſtem oder unſer Nervenſyſtem? Unſer grobes Knochen⸗ 
gerüſt oder unſer feines Centralnervenſyſtem? Unſeren Leib oder unſere Seele? 
Unſeren Mechanismus und Chemismus oder unſere geiſtigen Funktionen? Die 
Materialiſten behaupten: Den Körper, der nach mechaniſch⸗kauſalen Geſetzen 
fih entwickelt; die Idealiſten jagen: Den Geiſt, der nach teleologiſch⸗kauſalen 
Prinzipien, nach Zweck und Motiv handelt. Hic Rhodus, hie salta. Die 
beiden großen Religiontypen entſprechen den beiden metaphyſiſchen Welt: 
bildern: Mechanismus und Teleologie (Naturgeſetz und Zweckgeſetz). Dort 
Vergangenheitprojektion, hier Zukunftprojektion; dort ewiger Stillſtand (vdr 
ötiob), hier ewiger Fortſchritt (zerze Sei). Dort wird die jeweilige Gegen⸗ 
wart von den feſtgelegten, unabänderlichen Kauſalgeſetzen beherrſcht (Natur⸗ 
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geſetze nennens die Phyſiker, Prädeſtination die Kirchenlehrer), hier von der 
Zukunft, dem Weltenplan, dem Weltenſinn und dem Weltenzweck geleitet. 
Der Biologe Uexküll („Leitfaden in das Studium der experimentellen Biologie“) 
ſagt, das Weſen des Lebens ſei „der planmäßige Ablauf ſeiner Erſcheinungen“. 
„Es iſt in der That die klarſte Definition des Abſterbens“, bemerkt er ſpäter, 
„wenn wir von einem Organismus ſagen, ſeine Prozeſſe laufen nicht mehr 
zweckmäßig, ſondern nur noch kauſal ab.“ Bei jeder Zweckhandlung ſind 
Motiv und Zweck früher, die Handlung ſpäter. In dieſer Beleuchtung ge⸗ 
ſehen, wird Gott, mit Fichte zu ſprechen, die ordo ordinans, die ſittliche 
Weltordnung. Gott iſt nicht, ſondern er entwickelt ſich in uns, durch uns, 
Wir ſind nicht mehr paſſive Zuſchauer, ſondern Mitſpieler. Unſere Handlungen 
ſind uns nicht von außen aufgenöthigt (heteronom), vom Kauſalgeſetz oder 
vom göttlichen Befehl, ſondern fie haben freien, ſelbſtgeſetzlichen Charakter 
(autonom). Wir find Mitkonſtituenten der Weltverfaſſung, die Gott dem 
Univerſum gegeben hat. Das Univerſum iſt keine deſpotiſche Monarchie, wo 
die Befehle von oben herab ergehen, ſondern eine demokratiſche Republik, 
deren Mehrheit befiehlt. In den Naturgeſetzen oder Kategorien der Natur ift 
jener Theil der Geſetzmäßigkeit niedergelegt, der zum Zuſammenhalt und Zu⸗ 
ſammenhang des Kosmos unbedingt erforderlich iſt. („Mathematik der Natur“); 
in der Geſchichte offenbart ſich jener zweckgeſetzliche Rhythmus, dem die Menſchen 
in ihrer Idealbildung zuſtreben. In der Natur herrſchen Urſachen, in der 
Geſchichte Motive. Der Ggtt in der Natur heißt darum: Mechanismus, der 
Gott in der Geſchichte: Organismus. 

Jede optimiſtiſch gerichtete Religion theilt deshalb, willig oder unwillig, 
die Grundvorausſetzungen des organiſch⸗äſthetiſchen Pantheismus. In den 
Weltprozeß wird nicht nur kalte Geſetzmäßigkeit oder Gerechtigkeit, ſondern 
zugleich Schönheit und Güte verlegt, wie ſchon Sokrates das helleniſche Ideal 
der Kalokagathie in die Götterwelt übertrug und wie bei Plato die höchſte 
Idee oder Gott mit der Idee des Guten zuſammenfiel. Der Meſſianismus 
der Lichtreligionen vollends verlegt das räumliche Jenſeits, das Paradies, aus 
dem Räumlichen ins Zeitliche, ans „Ende der Tage“, in ein „Drittes Reich“: 
„Kommen wird der Tag“. Und eben ſo fordert der Evolutionismus Spencers 
einen ſtändigen Aufſtieg des Univerſums bis zur Erringung des abſoluten Gleich⸗ 
gewichtes; „bis die Entropie der Welt ihr Maximum erreicht hat“ (Clauſius). 

In all dieſen letzten Fragen nach den Urgründen alles Seins, Denkens 
und Handelns läßt uns die Wiſſenſchaft im Stich. Ob Kant das Ding an ſich 
für unerkennbar hält, Herbert Spencer die Subſtanz für ein Unknowable oder 
Eduard von Hartmann für ein Unbewußtes ausgiebt, bedeutet wenig gegen⸗ 
über der ihnen gemeinſamen Ueberzeugung, daß es vom tiefſten und letzten 
Weltengrund kein mathematiſch⸗exaktes Wiſſen, ſondern nur einen Glauben 
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giebt. Und welcher Glaube macht glücklicher und thätiger: der Glaube an 
ein „Verlorenes Paradies“ oder der Glaube an „ein Gottesreich auf Erden?“ 
Buddhismus oder Meſſianismus? Welches Erziehungſyſtem hat ſich beſſer be⸗ 
währt? Die buddhiſtiſch⸗indiſche Nirwanalehre, die depreſſiv und lähmend wirkt, 
oder die echt germaniſch⸗leibniziſche Energetik, die unſere Welt als Kraft, Energie, 
Arbeit, That begreift? Danach iſt Gott ſelbſt, die Monas Monadum, die Welt⸗ 
energie im Großen, wie wir Menſchen dieſe ſelbe Weltenenergie im Kleinen ſind. 
Jede Monade ift zukunftſchwanger (gros de l'avenir). Jeder Menſch trägt feine 
eigene Weltformel, feine Lebensmelodie in fih. Das ift fein ſeeliſches Rück⸗ 
grat, fein moraliſcher Halt, fein religiöſes Ideal. Die Welt ift uns nicht 
gegeben, ſondern aufgegeben, ſagt Fichte; ſie iſt nicht das Reich des Seins, 
ſondern das des Sollens, der zu bewältigenden Aufgabe, der zu erfüllenden 
Pflicht. Menſchen oder Völker ohne Ideale, ohne Aufgaben, ohne Lebensziel 
und Lebensfinn, ohne Lebensplan und Lebenszweck ſind wie im Weltenraum 
umherwirbelnde Atome, denen nicht Gravitation und Fallgeſetz die Richtung 
wieſe. Ideen und Ideale ſind gleichſam Gravitation und Fallgeſetz im Reich 
der Geſchichte. Dieſe Ideale können wir pur erſtreben, nicht erreichen; nur an 
fie glauben, nie fie unſerem Wiſſen SE I Doch indem wir an fie glauben, 
verſuchen wir auch, fie allmählich zu verwirklichen. Die religiöfe Hypotheſe 
der meſſianiſch geſtimmten Lichtreligionen läßt ſich in die Formel bannen: 


Das Heil des Menſchengeſchlechtes liegt nicht hinter, ſondern vor uns. 
Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 


Cy 
Abend. 


I weiß nicht: ſoll ich ſchlafen oder träumen? 
DD) Es fällt ins Schloß das Thor von Elfenbein; 
Vor mir der Zug von ſchwarzen Todesbäumen ... 
Und müde winkt der blaue Mohn vom Rain. 


Die weiten Wege ſchimmern von Geſtalten, 
Manchmal erkenn' ich Antlitz und Gewand. 
Der Abendwind weht durch die leeren Falten, 
Die Träume laſſen trauernd meine Hand. 


In weißen Schleiern, an des Wege Ende, 

Da ſteht ein Bild, reglos, aus weißem Stein; 
Langſam und ſteinern heben fih die hände. 
Ich weiß: dort wird traumloſe Ruhe ſein. 


Hamburg. y Theodor Sufe. 
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SS: wir gerade über die Preije von Vögeln reden: ich habe einmal einen 
Strauß geſehen, für den dreihundert Pfund gezahlt wurden“, ſagte der 
Konſervator in der Erinnerung an die Reiſen ſeiner Jugend. „Dreihundert Pfund!“ 
Er blickte mich über die Brille her an. „Ein zweiter wurde bei vierhundert abgelehnt.“ 

„Nein“, ſagte er, „um einen Liebhaberpreis handelte ſichs nicht. Es waren 
ganz einfache Strauße. Ein Bischen eingefallen ſogar; Folge der Diät. Und in 
dieſer Forderung war nicht einmal irgendein Vorbehalt ausbedungen. Man hätte 
denken ſollen, auf einem Indienfahrer wären fünf Strauße billig zu haben geweſen. 
Aber die Sache war die: einer von ihnen hatte einen Diamanten verſchluckt. 

Der Burſch, von dem er ihn hatte, war Sir Mohini Padiſchah, 'n doller 
Prog, 'n Piccadilly⸗Protz, möchte man fagen, bis zum Hals hinauf. Dann ein 
gräulicher ſchwarzer Kopf und ein wippender Turban mit dem Diamanten dran. 
Das Vieh von Vogel vickle plötzlich zu und hatte ihn; und als der Burſch Lärm 
ſchlug, merkte es vermuthlich, daß es was verkehrt gemacht habe, und ging hin 
und miſchte ſich unter die anderen, um ſein Inkognito zu bewahren. Das ging 
im Nu. Ich war als Einer der Erſten zur Stelle. Der Heide ſtammelte die Namen 
all ſeiner Götter; und zwei Maats und der Führer der Vögel lachten ſich krank. 
Komiſche Art, 'nen Diamanten zu verlieren! Der Führer war gerade weggeweſen 
und wußte auch nicht, welcher Vogel es war. Glatt verloren, ſehen Sie. Mir 
thats nicht die Spur leid, wenn ich aufrichtig ſein ſoll. Der Lump hatte mit ſeinem 
elenden Diamanten geprahlt, ſo lange er an Bord geweſen war. 

So was geht wie ein Lauffeuer vom Bug bis zum Achter durchs Schiff. 
Alles redete davon. Padiſchah ging nach unten, um ſeine Gefühle zu verbergen. 
Beim Diner (er wurftelte mit zwei anderen Hindus an einem beſonderen Tiſch herum) 
ſpottete der Kapitän darüber und Padiſchah regte ſich ſehr auf. Er drehte ſich 
um und ſprach mir ins Ohr. Er wolle die Vögel nicht kaufen; er wolle ſeinen 
Diamanten. Er verlangte ſein Recht als britiſcher Unterthan. Sein Diamant 
mußte zur Stelle. Darauf beſtand er. Er würde ſich an das Haus der Lords 
wenden. Der Führer der Vögel war ein Holzkopf, dem man keinen neuen Gc- 
danken beibringen kann. Jeden Vorſchlag, die Vögel mit Arzeneien zu behandeln, 
wies er ab. Er hatte die Inſtruktion, ſie ſo und ſo zu füttern und ſo und ſo zu be⸗ 
handeln, und man hätte ihm ſo viel bieten müſſen, wie ſeine Stellung eintrug, 
wenn er ſie nun plötzlich nicht ſo und ſo füttern und ſo und ſo behandeln ſollte. 
Padiſchah wollte eine Magenpumpe anwenden; Sie wiſſen ja: bei Vögeln geht Das 
nicht. Dieſer Padiſchah lebte und webte in allerlei blödſinnigen Geſetzen (wie übrigens 
die meiſten dieſer Bengalenkerls) und ſprach von Zurückhaltungrecht und ſo weiter. 
Aber ein alter Knabe, der angab, ſein Sohn ſei Rechtsanwalt in London, behauptete, 
was ein Vogel verſchlucke, werde ipso facto ein Theil des Vogels und Padiſchahs 
einzige Ausſicht liege in einer Klage auf Schadenserſatz; und ſelbſt dann könne man 
womöglich fahrläſſige Selbſtverſchuldung nachweiſen. Er habe keinerlei Recht an 
cinen Strauß, der ihm nicht gehöre. Das brachte Padiſchah aus dem Gleichgewicht, 
zumal die meiſten Paſſagiere dem Alten Recht gaben. Wir hatten keinen Juriſten 
an Bord, der die Sache aufklären konnte, und redeten nun ins Blaue hinein. Hinter 
Aden ſcheint der Bengale ſich endlich der allgemeinen Anſicht angeſchloſſen zu haben, 
denn er ging heimlich zu dem Führer und machte ein Gebot auf alle fünf Strauße. 
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Am nächſten Morgen gabs ſchönen Lärm beim Frühſtück. Der Führer war 
nicht befugt, über die Vögel zu verhandeln, und nichts konnte ihn zu dem Verkauf 
bewegen; aber es ſcheint, er erzählte Padiſchah, ein Euraſier namens Potter habe 
ſchon ein Gebot gemacht; und daraufhin verklagte Padiſchah Potter vor uns Allen. 
Aber ich glaube, die Meiſten fanden Das ziemlich gerieben von Potter, und ich 
weiß, daß ich reichlich über den Verluſt einer Gelegenheit fluchte, als Potter uns. 
ſagte, er habe in Aden nach London telegraphirt, um die Vögel zu kaufen, und 
in Suez werde er Antwort haben. 

In Suez brach Padiſchah in Thränen aus, in wirkliche Thränen, als Potter 
Eigenthümer der Vögel wurde, und er bot ihm ohne Bedenken zweihundertfünfzig 
Pfund für die fünf, alſo mehr als zweihundert Prozent Verdienſt auf den Preis, 
den Potter gezahlt hatte. Potter ſagte, er wolle ſich hängen laſſen, wenn er nur 
eine Feder von ihnen hergebe; er wolle ſie, einen nach dem anderen, ſchlachten, 
um den Diamanten zu finden; doch als er ſichs überlegt hatte, wurde er nachgiebiger. 
Er war eine Spielratte, dieſer Potter, 'n Bischen verdächtig mit Karten in der Haud, 
und diefe Lotteriegeſchichte muß ihm deshalb behagt haben. Auf jeden Fall erbot er 
fich (aus Ulk), die Vögel einzeln mit einem Mindeſtgebot von achtzig Pfund pro Stück 
zu verſteigern. Aber einen, ſagte er, wolle er behalten, um ſein Glück zu verſuchen. 

Sie müſſen wiſſen: der Diamant war werthvoll. Ein kleiner Jude, ein 
Diamantenhändler, der an Bord war, hatte ihn auf drei- oder viertauſend Pfund 
geſchätzt, als Padiſchah ihn gezeigt hatte. Die Idee der Straußenlotterie ſchlug 
alſo ein. Nun wollte der Zufall, daß ich mit dem Menſchen, der für dieſe Strauße 
ſorgte, manchmal über Dies und Das geſprochen hatte, und ganz gelegentlich hatte 
er geſagt, der eine von den Vögeln ſei krank; er meinte, es ſei vom Magen. Das 
Thier hatte eine faſt ganz weiße Schwanzfeder, daran kannte ich es; und als die 
Auktion am nächſten Tage mit ihm begann, überbot ich Padiſchahs fünfundachtzig 
Pfund mit neunzig. Ich glaube, ich bot etwas zu ficher und eifrig; ein paar Leute 
famen dahinter, daß ich Beſcheid wußte, und Padiſchah bot auf dieſen Vogel wie 
ein unverantwortlicher Irrer. Schließlich erhielt ihn der jüdiſche Diamantenhändler 
für hundertfünfundſiebenzig Pfund und Padiſchah ſagte: Hundertachtzig', als der 
Hammer gerade heruntergeſchlagen hatte. So wenigſtens behauptete Potter. Auf 
jeden Fall ſicherte der jüdiſche Händler ihn ſich; holte auch auf der Stelle eine Flinte 
und ſchoß ihn tot. Potter ſchlug einen Heidenlärm. Das, ſagte er, werde den 
Verkauf der drei anderen erſchweren. Und Padiſchah benahm ſich natürlich wie 
ein Idiot. Aber wir waren Alle ſehr aufgeregt. Ich kann Ihnen ſagen: ich war 
nicht wenig froh, als die Sektion vorüber und kein Diamant gefunden war; nicht 
wenig froh. Ich war bei dieſem Vogel ſelbſt bis zu hundertvierzig Pfund gegangen. 

Der kleine Jude war wie die meiſten Juden: er machte nicht viel Aufhebens 
von ſeinem Unglück; aber Potter lehnte es ab, die Auktion fortzuſetzen, bis man. 
ausgemacht habe, daß die Waare erſt gelieſert werde, wenn der ganze Handel vorüber 
ſei. Der kleine Jude wollte geltend machen, der Fall liege hier ganz beſonders; 
und da die Stimmen ziemlich getheilt waren, wurde die Sache bis auf den nächſten 
Morgen verſchoben. Wir hatten abends eine lebhafte Tafel, kann ich Ihnen ſagen, 
aber ſchließlich ließ man Potter ſeinen Willen; denn es war klar: er ging ſicherer, 
wenn er alle Vögel behielt, und wir ſchuldeten ihm einige Rückſicht für fein ſport⸗ 
gemäßes Benehmen. Und der alte Herr, deſſen Sohn Juriſt war, ſagte, er habe 
ſich die Sache durch den Kopf gehen laſſen und es ſei ſehr zweifelhaft, ob der Dia⸗ 
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mant, wenn er in dem aufgeſchnittenen Vogel gefunden worden ſei, nicht dem eigent⸗ 
lichen Beſitzer zurückgegeben werden müſſe. Ich deutete an, es falle vielleicht unter 
die Paragraphen des Schatzfundes; und ſo war es denn auch in Wirklichkeit. Nach 
heißem Streit kamen wir ſchließlich überein, es fei auf jeden Fall thöricht, den Vogel an 
Bord zu Schlachten. Dann verſuchte der alte Herr, der mit feinem juriſtiſchen Geſchwätz. 
weitſchweifig wurde, herauszudüfteln, die Auktion jet eine Lotterie und aljo ungeſetzlich; 
er wandte ſich ſogar an den Kapitän; aber Polter ſagte, er verkaufe die Vögel als 
Strauße. Er wolle keine Diamanten verkaufen, ſagte er, und benutze den Edelſtein nicht 
als Lockung. Die drei Vögel, die er anbiete, enthielten nach ſeinem beſten Wiſſen und 
Gewiſſen keinen Diamanten. Der Diamant ſei in dem, den er behalte, ſo hoffe er. 

Am nächſten Morgen ſtiegen die Preiſe trotz Alledem hoch. Die Thalſache, 
daß nur noch vier Vögel blieben, ſtatt der fünf, ſchuf eine Hauſſe. Im Durchſchnitt 
erzielten die Vogelviecher zweihundertzwanzig Pfund. Und komiſch: dieſer Padiſchah 
kriegte keinen davon; keinen einzigen. Er machte zu viel Lärm, ſprach, ſtatt zu 
bieten, von feinen Beſitz- und Pfändung rechten; und außerdem chieanirte Potte 
ihn ein Bischen. Ein Vogel fiel einem jtillen Offizierchen zu, ein zweiter dem kleinen 
Juden und den dritten erſtanden die verbündeten Maſchiniſten. Dann ſchien es 
Potter plötzlich leid zu thun, daß er die Thiere verkauſt habe; er ſagte, er habe 
ganze tauſend Pfund weggeworfen, und wahrſcheinlich eine Niete gezogen; er ſei 
eben immer ein Narr geweſen. Aber als ich hinging und mit ihm redete, um zu 
ſehen, ob er an ſeiner letzten Möglichkeit feſthalte, ſand ich, daß er den Vogel 
ſchon an einen Politiker verkauft hatte, der an Bord war, einen Burſchen, der in 
feinen Ferien indiſche Moral und ſoziale Fragen ſtudirt hatte. Dieſer letzte Strauß. 
war der zu dreihundert Pfund. Na, drei von den Viechern wurden in Brindiſi 
gelandet (obgleich der alte Herr ſagte, Das verſtoße gegen das Zollreglement) und 
Potter und Padiſchah gingen mit ihnen von Bord. Der Hindu ſchien halb wahn— 
ſinnig, als er ſeinen Diamanten nun wirklich verloren geben ſollte. Er ſagte immer⸗ 
fort, er werde ſich ein Verbotsrecht verſchaffen, und gab den Burſchen, die die Vögel 
gekauft hatten, ſeinen Namen und ſeine Adreſſe, damit ſie wüßten, wohin ſie den 
Diamanten zu ſchicken hätten. Keiner wollte ſeinen Namen und ſeine Adreſſe und 
Keiner rückte mit eigenen Perſonalangaben heraus. Es war eine ſchöne Balgerei 
auf dem Perron, kann ich Ihnen fagen. Jeder fuhr mit einem anderen Zug. Ich 
fuhr bis Southampton weiter. Da ſah ich den letzten Vogel, als ich landete; e8- 
war der, den die Maſchiniſten gekauft hatten. Er ſtand dicht beim Steg in einem 
Packkorb und erſchien mir als die knochigſte und albernſte Faſſung für einen werth⸗ 
vollen Diamanten, die man nur ſehen konnte, — wenn er nämlich die Faſſung. 
eines werthvollen Diamanten war. 

Wie es endete? Das will ich Ihnen ſagen. Na... Vielleicht. Ja: eine 
Thatſache ift nicht unerheblich. Eine Woche etwa nach meiner Landung ging ich 
die Regent Street hinunter, um Etwas einzukaufen: und wen ſah ich da Arm in 
Arm und in roſigſter Laune? Padiſchah und Potter! Wenn mans bedenkt .. 

Ich hab' mirs fo gedacht. Nur, wiſſen Sie, der Diamant war echt, Das 
iſt ſicher. Und Padiſchah war ein nobler Hindu. Ich habe ſeinen Namen in der 
Zeitung geleſen, oft ſogar. Aber Sie haben ganz Recht: ob der Vogel den Dia⸗ 
manten verſchluckt hat, iſt eine andere Frage.“ 


London. 5 Herbert George Wells. 
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Berfe zu meinem Leben. Vorrede: Rechtfertigung für meine Freunde. 
Ich habe ein reichliches halbes Jahrhundert hinter mich gelebt, ohne mich 
zur Herausgabe meiner Verſe entſchließen zu können. Für einen deutſchen Dichter 
entſchieden abnorm, — zumal ich eben ſo gut wie jeder andere meiner lieben von 
der Muſe geküßten Landsleute zunächſt einmal der Verſuchung unterlegen bin, 
Jambentrauerſpiele und lyriſche Gedichte zu verfertigen, bevor ich mich der Proſa 
zuwandte. Es war wohl meine angeborene heſtige Abneigung gegen jede Art von 
Poſe, die mich immer wieder von einer Herausgabe meiner gereimten Intimitäten 
zurückhielt. Denn Das iſt eben das Wunderliche an der Lyrik, daß ſie den Dichter 
eben ſo wohl als nackten Menſchen wie als poſirendes Modell zeigt. Jede lyriſche 
Dichtung ift eine Enthüllung, und wie ſehr auch der ſchaffende Künſtler der Oeffent⸗ 
lichkeit zuſtrebt, bedingt doch jedes lyriſche Bekenntniß vor dieſer Oeffentlichkeit 
die vorherige Ueberwindung eines Schamgefühles, das jedem feiner organiſirten 
Menſchen angeboren ſein muß. Wiederum ſchließt aber auch die Künſtlichkeit und 
Knappheit der Form die Nothwendigkeit der bewußten Poſe in ſich. Der natür- 
liche Menſch ſpricht, der Lyriker aber ſingt von ſich. Es mag alſo ein Gedicht ein 
noch ſo urſprünglicher Ausdruck echteſten Geſühls ſein, ſo bleibt es doch immer 
etwas ſo Unwirkliches wie etwa eine Opernarie im Vergleich zu dem Monolog des 
geſprochenen Dramas. Ich aber bin von Kind auf ein abſoluter Realiſt geweſen, 
dem ſogar die harmloſen Phraſen der Höflichkeit ſchwer über die Lippen wollen 
und den jede gemachte Feierlichkeit, jeder mit der Stecknadel erzielte Faltenwurf 
verächtlich oder wenigſtens lächerlich dünkte. Dann aber habe ich auch zeitlebens 
einen ſo großen Reſpekt vor der deutſchen Lyrik verſpürt, daß ich mir ſagte: Was 
willſt Du mit Deinen Reimereien unter all den herrlichen Sängern von Gottes 
Gnaden? Der köſtliche Liederfrühling der ſtürmiſchen achtziger Jahre in unſerer 
Literatur beſtärkte mich noch in ſolcher Beſcheidenheit. Kein anderes Kulturvolk 
der Erde hat doch ſicherlich im Laufe eines einzigen Jahrzehntes eine ſo ſtattliche 
Reihe allererſter Lyriker hervorgebracht wie wir damals; und es war mir immer eine 
ganz beſondere Freude, auf dieſem Gebiete der Dichtung nur Genießender zu ſein. 
Das Bewußtſein, daß auch mir manch ein hübſcher Vers gelungen ſei, genügte 
mir durchaus; und irgend welcher Neid auf jene von mir ehrlich verehrten Sänger 
hat mich niemals angefochten. Nun war aber eine Reihe meiner Versdichtungen 
durch Kompoſitionen und Rezitation ſo allgemein bekannt geworden, daß immer 
die Aufforderung an mich geſtellt wurde, meine Gedichte geſammelt herauszugeben. 
Ich konnte dieſem Drängen nicht gut länger widerſtehen, aber ich glaube, nun für 
dieſe Sammlung eine Form gefunden zu haben, die den Verdacht ausſchließt, als 
wollte ich auf meine alten Tage noch mit unſeren Auserwählten in Wettbewerb 
treten. Nein, nicht die goldene Leier im Arm und in die edlen Falten der Toga 
gehüllt, will ich mit dieſem Gedichtbuch auf ein Piedeſtal hinaufklettern; ich will 
vielmehr nur ſür meine unbekannten Freunde da draußen, die ich mir vielleicht 
durch meine Erzählungen erworben habe, mein Leben in dieſen Verſen fo ſkizziren, 
daß ſie daraus ein Weniges von dem Menſchen erkennen und vielleicht gar lieben 
lernen. Wenn ich jemals dazu kommen ſollte, die Geſchichte meines Lebens in ehr⸗ 
licher Proſa und unbekümmerter epiſcher Breite niederzuſchreiben, ſo würde Das 
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ein Buch geben, neben dem alle meine zahlreichen Romane und Novellen wie harm— 
loſe Spielereien erſcheinen müßten, ein Buch voll ſchwerer Thränen und grau— 
ſamer Aengſte, ein Buch voll hoher Wonnen und hellen Gelächters, mit einem 
Gedränge von Menſchen und Ereigniſſen, wie keine Erfindung ſie in einem dich⸗ 
teriſchen Werke zuſammenzupreſſen vermöchte. Aber wer weiß, ob ich zu dieſem 
Lebensbuch je Muth und Kraſt finden werde? Wer weiß, ob mein Fuß nicht ſchon 
wenige Schritte weiter auf das Fallbrett treten wird, alſo daß ich ungebeichtet in 
das tintenſchwarze Loch hinuntermuß? Dafür ſoll dies gereimte Stammbuch meiner 
Menſchlichkeit gut ſein; und ſo möge man es gütig verſtehen und verzeihen. 
Darmſtadt. Ernſt Ludwig Freiherr von Wolzogen. 
x 


Deutſche Form. Betrachtungen über die Jahrhundert: Ausftellung deutſcher 
Malerei. Mit einer Einleitung: Von den letzten Dingen in der Kunſt. 
München, Georg Müller. Das Erſte bis Vierte Buch enthält ein Gloſſar 
zur Deutſchen Jahrhundert Ausſtellung in der berliner Nationalgalerie und 
zur münchener Relroſpektiven von 1906; das letzte Buch ſchließt fih an die 
Ergebniſſe der Dritten Deutſchen Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung in Dresden an. 

Zur Herausgabe dieſes umfangreichen Werkes wurde ich veranlaßt durch die 
mir vorgetragen Wünſche, Das, was ich in zerſtreuten Verſuchen da und dort ver- 
fochten, in geſammelter Form zur Diskuſſion zu ſtellen. Zur Kennzeichnung der 
Grundtendenz folgen hier einige Stichproben aus dem Vorwort. 

Dieſes Buch enthält Bekenntniſſe. Es wäre überflüſſig, wenn es nur die 
Bekenntniſſe eines Einzelnen verzeichnete. Die Oeffentlichkeit iſt kein Beichtſtuhl. 
Ich weiß aber, daß Das, was ich ſagen möchte, die Sehnſucht, die Entſchlüſſe, die 
„Richtung“ ciner ganzen Generation (zwar vielleicht nicht vollkommen ausprägt, 
doch) mindeſtens erkennbar macht. Wir wollen kämpfen um „das Recht, das mit 
uns geboren iſt“. Wir wollen, daß man unſerer Generation erlaube, ſich die Formen 
zu erringen, in denen ſie glaubt, ihr Leben freudig und ergiebig einſetzen und ver⸗ 
werthen zu können, ohne die ihr vielleicht das Daſein überhaupt nicht lebeng: 
werth erſcheint. 

Große Umwälzungen im Reich der deutſchen Kultur ſtehen bevor (fo ſcheint 
es) und nicht allein in der „Kunſt“ im engeren Sinn, in der „Bildenden“ Kunſt 
ſondern auf allen Gebieten, wo formende Schöpferkraft fich bethätigen kann, find, 
ſo will es uns bedünken, Revolten im Anzug. Es geht ein Murren und Grollen 
durch das Land, es ſchallen neue Worte aus den Tiefen, kecke Neulinge treten auf, 
die das bisher als „modern“ Beſungene verlachen und die dem ganzen bisherigen 
„Kunſtbetrieb“ ein nahes Ende anſagen. Aus allen Kullurſtätten des deutſchen 
Volksthumes werden ſolche Sturmzeichen gemeldet. Jeder Tag bringt neue; ſie 
kommen uns vor wie die verrätheriſchen Flämmchen, die aus dem Haufe züngeln, 
das außen noch unberührt daſteht, indeſſen es innen ſchon durch und durch von 
zehrenden Gluthen erfüllt ift. Wir beginnen, zu rechnen. Wer machte und trug 
die „Moderne“? Es war die Generation von 1840, 1850, 1860. Nun ſchreiben 
wir 1906; es iſt ein Menſchenalter verfloſſen ſeit 1870. Giebt es da noch Etwas 
zu erſtaunen? Darf man der Generation von 1870 abſtreiten, daß ſie jetzt „an 
der Reihe“ it? An ihrer Spitze ſchreiten Männer, die ſoeben in die Volltraſt 
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eingetreten ſind. Sie und ihre Generation haben das Recht, nein, die Pflicht, nun 
das Steuer zu faſſen und ihren eigenen Kurs zu ſteuern. 

Die „Deutſche Form“ iſt für mich, iſt für uns nicht etwas Feſtſtehendes, 
ſondern ein Bewegtes, nichts Fertiges, ſondern ein immerzu Werdendes, nicht ein 
in der Vorzeit Vollendetes, ſondern ein von jeder Generation für ihre Zeit immer 
wieder neu zu Zeugendes, neu zu Vollendendes. Es iſt wahr: wir glauben, wenn 
wir unter den Kulturreſten der Vorzeit wandeln, Zeiten von verſchiedener Intenſität 
der deutſchen Form feſtſtellen zu können. Bald dünkt Einen, daß fie macht: und 
gluthvoll erſtarke, bald, daß ſie ermattet hinſchwinde und im Erblaſſen das Leben 
der Deutſcheu, ihre Kunſt, ihre Tracht und Sitte der Willkür preisgebe. Es find 
lange Zeitſpannen in der Vergangenheit unſeres Volkes, in denen die Formgewalt 
ganz erſtarrt zu ſein und das Leben ſich ganz in Imitation zu verkleiden ſchien. 
Wir vergeſſen dann aber, daß uns die wiſſenſchaftliche Regiſtratur bisher faſt nur 
die Kultur jener dünnen Oberſchicht aufſchloß, die „Geſchichte“ machte. Unter dieſer 
dünnen Oberſchicht, im „Maſſiv“ des Volksthumes, in der Bauernſchaft vor Allem, 
ſtand das raſſig⸗bodenſtändige Formprinzip immerdar aufrecht bis in die jüngſte 
Zeit. Wie bei allen Völkern iſt auch bei dem unſeren die beſondere Form ein Er⸗ 
gebniß des, wenn man will, „autochthonen“ Prinzips mit den herandrängenden 
Formprinzipien anderer, vor Allem mächtigerer Kulturkreiſe. Ohne dieſe Kämpfe 
käme kein Volk zu einer Form; denn die eigene Formgewalt wird eben nur durch 
ſolchen Kampf ihrer ſelbſt bewußt, frei und ſchöpferiſch ſtark. Dies ſei hier geſagt, 
um den Verdacht auszuſchließen, als ob eine romantiſche Teutſchthümelei befürwortet 
werden ſollte. Nein, ſie ſoll gerade bekämpft werden, wie alles Romantiſche. 

Erinnern wir uns aber auch, wie unſer Volk unter Umſtänden in ſeine Sitze 
eingerückt und in die Geſchichte eingetreten iſt, die für die Entfaltung eines Kultur⸗ 
lebens von eigener Form ganz ungewöhnlich ungünſtig waren. Wir jind Spät⸗ 
linge unter den Europäern; wir ſind mit den Slaven ſogar die Späteſten von 
allen. Wir wurden ſeßhaft in und neben der alten, reichgeprägten, von den über⸗ 
mächtigen helleniſchen und orientaliſchen Formgewalten geſpeiſten Welt der, lateiniſchen 
Form“. Bis in unſere Zeit hinein gab es daher immer und immer Kriſen; immer 
und immer erhob ſich die Gefahr, daß wir von den Lateinern aufgeſogen würden; 
und nicht nur „kulturell“, ſondern auch politiſch. Die „lateiniſche Form“ hat nie⸗ 
mals auf das römiſche Preſtige verzichtet, „Weltform“ zu ſein. Wäre es unbedingt 
ein Unglück geweſen, wenn auch wir in dieſer „Wellform“ aufgegangen wären? 
Ohne allen Zweifel. Nicht nur ein Unglück für uns, ſondern auch ein Unglück für 
Europa, für die „Welt“ überhaupt. Die Umprägung des allgemeinen Kulturgutes 
durch die deutſche Formgewalt hat eine ſolche Fülle allgemein giltiger höchſter 
Werthe erbracht, daß deren Fehlen gleichbedeutend wäre mit einer ungeheuerlichen 
Lücke in der europäiſchen Kultur. Man denke nur, was es allein bedeuten würde, 
wenn die deutſche Muſik nicht wäre! Es fehlte eine Vollkommenheit, ein abſolut 
Höchſtes. Man könnte eben ſo gut die griechiſche Plaſtik ſtreichen. Endlich haben 
wir aber dadurch, daß wir unſer eigenes Formprinzip aufrecht hielten, uns in einer 
Stellung befeſtigt, die uns ermächtigt und ermöglicht, die europäiſche Entwickelung 
auf unſere Schultern zu laden, ſobald den alten „lateiniſchen“ Völkern die Laſt zu 
ſchwer wird. Dieſer Augenblick iſt da. Und deshalb iſt die Frage nach der deutſchen 
Form keine deutſche Frage, ſondern eine europäiſche Frage. 
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.̃ . Es iſt nicht zufällig, daß die Bildende Kunſt dabei vor allen anderen Künſten 
beachtet wurde. Denn hier iſt das Feld, auf dem ſich zuerſt wieder eine größere 
Zahl führender Geiſter verſtändigt hat und die Maſſe der Erleſenen der jüngeren 
Generation geſchloſſen vorrücken kann. Die Bildende Kunſt iſt das einzige Gebiet der 
Formenſchöpfung, auf dem man wieder einig iſt über Das, worauf es ankommt. 
Drum ging auch der erſte Angriff unſerer Formgewalt auf die noch rohe Maſchinen⸗ 
civiliſation von der Bildenden Kunſt aus, die ſich unter dem Feldgeſchrei der „An⸗ 
gewandten Kunſt“ mit den centralften Mächten der Zeit, mit der Maſchine, dem 
Kapital, der Ingenieurkunſt, mit der Schiffahrt und dem Welthandel, in organiſche 
Verbindung geſetzt und ſo, vom Kern aus, eine Umſchmelzung des formloſen 
modernen Lebens in eine Form „flüſſig gemacht“ hat 

Eine Kultur, die zu ihrer vollkommenſten Ausprägung eine poetiſche, dra⸗ 
matiſche, muſikaliſche Form verlangt, die dem Niveau nach dem bildneriſchen Höchſten 
unſerer Zeit enſpräche, die iſt eben erſt im Werden. Bis zu dem Tage ihrer ge⸗ 
ſicherten Entfaltung aber werden deutſche Dichter, deutſche Tonſetzer und deutſche 
Dramatiker das Los tragen müſſen, das ihren Blutsbrüdern in der Bildenden 
Kunſt, wie Feuerbach, Leibl, Trübner, Mardes vor einem Menſchenalter beſchieden 
war. Sie müſſen durchhalten und die Kraft dazu in ſich ſelber finden, in jener 
heldenmüthigen Gefinnung, die Hans von Marces erfüllte, als er ſchrieb: „Meinem 
Lebensprogramm werde ich treu bleiben; und wenn ich auch, wie die Leute es 
nennen, darüber zu Grunde gehen ſollte, ſo geſchieht es mit der Fahne im Arm.“ 
Er hat Wort gehalten. Thun wir Desgleichen! 

München. Georg Fuchs. 
x 


Der kraſſe Fuchs. Vita, Deutſches Verlagshaus. Berlin. Mark 3,50. 
Die Qualen und Kämpfe, die ſeligen und verhängnißvollen Trunkenheiten, 
von denen mein Buch erzählt, liegen zwanzig Jahre hinter mir. Aber Tauſende 
deutſcher Jünglinge müſſen ſie täglich in der gleichen Form um uns her erleben. 
Zehn Jahre noch: und mein eigener Sohn muß hinein Für meine, für ſeine 
Kommilitonen von damals, heute und morgen habe ich mein Buch vom deutſchen 
Corpsſtudenten geſchrieben. Es iſt, ſo denke ich, in ſeinen weſentlichen Theilen 
ein Buch vom deutſchen Studeuten, vom deutſchen Jüngling überhaupt: vielleicht 
ein Buch vom Werden der Mannespſyche. Im Kampfe wider den Anſturm der 
Wirklichkeit, zumal aber der Sinnendränge ſind wir Alle Kommilitonen, wir Männer 
alle. Und am Ende habe ich wohl auch dem anderen Geſchlecht Etwas zu fagen: 
mindeſtens hat es als das Geſchlecht der Geliebten, Gattinnen und Mütter ein 
eben ſo ſtarkes Intereſſe wie wir ſelber daran, daß wir in dieſem Kampf Sieger, 
ſtarke, rüſtige Sieger bleiben. Den Beruf zum Sittenrichter, zum Weltverbeſſerer 
fühle ich nicht in mir: ich habe das Bild deutſchen Jugendlebens gemalt, wie es 
mir ſich dargeſtellt hat, und kein Sonnenſtrahl, der mich geblendet, iſt mir zu hell, 
kein Abgrund, vor dem ich ſchaudern mußte, zu ſchwarz und furchtbar geweſen. 
Ich glaube dennoch, mein Buch iſt vor Allem ein Buch des Troſtes geworden. 
An all den Knabenkämpfen war mir immer das Schrecklichſte die Einſamkeit: das 
grauenvolle Gefühl, als ob nur ich, nur ich allein ſo Unerhörtes leiden müßte. 
Von dieſem Grauen des Verlaſſenſeins die jungen Kämpferſeelen zu erlöſen durch 
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die Erkenntniß, daß wir Alle zwiſchen Feuer und Waſſer hindurch zur Lebensmeiſter⸗ 
ſchaft uns aufringen müſſen: mit dieſer Sendung habe ich mein Buch hinausgeſandt. 
Walter Bloem. 
2 


Bodenſatz des Lebens. Hugo Heller & Co. in Wien. 

Nimm von einem Sandhaufen ein Korn; was iſt dadurch geändert? Suche 
ein gleiches: Du findeſt es nicht. Ein Menſch iſt dahin; der Menſchheit fehlt er 
nicht und doch iſt er unerſetzlich. Denn Jeder iſt einzig. 

Wie ſchwer muß es ſein, die Hingebung eines Menſchen nicht auszunützen! 

Du lachſt über die Eitlen, Du verſpotteſt, Du verachteſt ſie. Wenn Du nur 
einmal einen verſchönten, künſtlich verjüngten Menſchen ohne die Zuthaten der 
Eitelkeit in ſeiner ganzen Jämmerlichkeit geſehen haſt, biſt Du ihm dankbar für 
ſein mühſames Streben, ſeine Häßlichkeit zu verbergen. 

Die das Mitleid mißbrauchen, ſind die verworfenſten unter allen Dieben, 
denn ſie beſtehlen die Allerärmſten. 

Nicht die Erfüllung unſerer Wünſche macht uns wunſchlos, ſondern die Er- 
kenntniß. 

Die ſogenannten Naturgeſetze find gar keine Geſetze, ſondern nur Apho⸗ 
rismen zum Naturerkennen. 

Den Tod nicht finden, iſt die härteſte irdiſche Strafe, die der Menſch aus⸗ 
geklügelt hat; im Jenſeits aber iſt es ein Lohn. 

Wenn mir Jemand dankt, ſo möchte ich ihm danken, daß er mir die Ge⸗ 
legenheit gegeben hat, ihm zu nützen; und wenn ein Leidender ſpürt, wie gut ich es 
ihm meine, bin ich ergriffen wie durch einen unverhofften Glücksfall. 

Achteſt die Menſchen Du hoch, 

So wirſt Du als Menſchenfeind enden; 
Schätze ſie lieber gering, 

Aber behalte ſie lieb! 

Wir helfen lieber bei „unverſchuldetem“ Unglück als bei ſelbſtverſchuldetem; 
thut verſchuldetes Elend weniger weh? Iſt Wohlthun ein Richterſpruch? 

Wenn man nur Wenigen wohlthun kann, ſo wählt man Solche aus, denen 
noch zu helfen iſt. Nach einer Schlacht giebt es über die Kräfte viel zu thun. 
Drum werden die Verwundeten ſortirt; für die Hoffnungloſen hat man keine Zeit. 

Ein Kranker quält ſich unter Schmerzen einem ſicheren, vielleicht noch fernen 
Tod entgegen. Darf man da nicht aus Erbarmen töten? Ja, man dürfte wohl, 
gäbe es nur keinen Irrthum, kein Verbrechen; und könnte man auch Beides ver⸗ 
hüten: der arme Kränke hätte zu ſeinem Leiden noch das Mißtrauen und würde 
die Krankheit weniger fürchten als den Arzt. 

Verhärtet ſich der Arzt mit der Zeit gegen den Anblick der leidenden Men⸗ 
ſchen? Was den Neuling erſchreckt, ſieht der Erfahrene mit Ruhe. Das macht den. 
Harten noch härter, den Weichen aber weicher. 

Der Entſchluß, den Du im Innern trägſt, ift Dein Geſchöpf; haft Du ihn. 
aber herausgeſagt, ſo iſt er Dein Herr. 

Willſt Du ein Weib vernichten, 
Laß es von Weibern richten. 
Wien. Dr. Robert Gerſuny. 
* 
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bn September wies ich hier auf die unbequeme Lage hin, in die das Rhei⸗ 
niſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat durch die Uebermacht der Hüttenzechen ge⸗ 
bracht worden ſei, und ſagte, man könne es kaum noch das mächtigſte deutſche In⸗ 
duſtriekartell nennen. Jetzt ſind die Hüttenzechen noch ſtärker, iſt das Syndikat noch 
ſchwächer geworden. Nach zweijähriger Dauer ift der von der Deutſch-Luxembur⸗ 
giſchen Bergwerks⸗ und Hüttengeſellſchaft gegen das Kohlenſyndikat geführte Prozeß 
vom Reichsgericht zu Gunſten von Deutſch⸗Luxemburg entſchieden worden. Das 
Ziel des Kampfes war die gerichtliche Feſtſtellung, daß allen Zechen, die nach dem 
Abſchluß des neuen Syndikatsvertrages vom neunundzwanzigſten Dezember 1903 
von Hüttenzechen erworben worden waren, die Eigenſchaft der Hüttenzechen zuerkannt 
werde. Deutſch⸗Luxemburg forderte dieſes Privilegium für die beiden im Jahr 1904 
angekauften Zechen „Friedlicher Nachbar“ und „Haſenwinkel“; das Syndikat wollte 
das Vorrecht der Hüttenzechen nur den Unternehmungen gewähren, die es ſchon 
vor dem Abſchluß des neuen Syndikatsvertrages hatten. Das Landgericht Eſſen ent⸗ 
ſchied gegen, das Oberlandesgericht Hamm für das Syndikat; das Reichsgericht hob 
das Urtheil der Zweiten Inſtanz auf und ſtellte das eſſener Urtheil wieder her. 
Die Entſcheidung iſt für die Zukunft der deutſchen Montaninduſtrie ungemein wichtig. 
Die Bahn iſt frei, die „Reinen“ können ſich nun noch ſchneller den Hüttenzechen 
angliedern und es muß ſich zeigen, ob das Kohlenſyndikat unter dieſen Umſtänden 
ſeinen Lebenszweck noch erreichen kann. Der letzte Vertrag hat ihm Unheil gebracht. 
Vorher gabs den Unterſchied zwiſchen Hüttenzechen und Reinen Zechen nicht und 
die Macht des Syndikates ſchien unerſchütterlich. Erſt als die Konzentration weiter 
gediehen war, fühlten die durch Fuſionen gekräftigten Einzelunternehmungen ſich 
ſtark genug, um dem Syndikat ihre Bedingungen vorzuſchreiben. Die Folge war 
der oft beklagte „Schönheitfehler“, der Fehler in der Konſtruktion. Im Prozeß hat 
das Syndikat behauptet, Paragraph 25 des neuen Vertrages („Mehrere Schacht⸗ 
anlagen, welche einer Geſellſchaft angehören, werden in Bezug auf Feſtſtellung der 
Betheiligungziffer als Ganzes betrachtet“) ſei aus Verſehen in den Vertrag hinein⸗ 
gekommen. Der Vorſitzende ſelbſt aber, Geheimrath Kirdorf, hat geſagt, man ſei, 
um „das Band geſchloſſen zu bekommen“ genöthigt geweſen, den Hüttenzechen Kon⸗ 
zeſſionen zu machen. Das Syndikat wußte alſo genau, was es that. 

Das Vorrecht der mit Hüttenwerken vereinigten Zechen beſteht darin, daß 
dieſe Bergwerke den eigenen Verbrauch ihrer Hütten an Kohlen und Koks frei von 
den Umlagen des Syndikates und ohne Anrechnung auf ihre Betheiligung beim 
Syndikat fördern können. Während jede Reine Zeche nach dem Vertrag „ihre ge⸗ 
ſammte Produktion an Kohlen, Koks und Briquettes dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikat“ verkauft hat, kann die Hüttenzeche den ganzen Selbſtverbrauch ihrer 
Hüttenwerke frei decken, ohne ſich um die Beſchränkungen des Syndikatsvertrages 
zu kümmern. Dieſes Privilegium bietet unverkennbare Vortheile. Die Hüttenzechen 
arbeiten mit weſentlich geringeren Selbſtkoſten. Sind die Kohlenpreiſe hoch, ſo 
werden von der Preisſteigerung nur die Hüttenwerke getroffen, die keine eigenen 
Zechen haben, ſondern ihre Kohlen vom Syndikat kaufen müſſen. Die Hüttenzechen 
liefern den zu ihnen gehörenden Eiſenwerken zum „Selbſtkoſtenpreis“ und haben 
die Kohlennoth und die ungenügenden Lieferungen des Syndikates an ſeine Ab⸗ 

27* 


* 


360 Die Zukunft. 


nehmer nicht zu fürchten. In unſeren Tagen der Hochkonjunktur können die Hütten⸗ 
zechen zunächſt an die Deckung des eigenen Bedarfes denken und die Lieferungen 
an das Syndikat um das Quantum ſchmälern, um das die Anforderungen der 
Hüttenwerke geſtiegen ſind. Daher die ſchon vor zwei Monaten hier erwähnte Klage 
des Syndikates, es könne die den Abnehmern ſchnldige Pflicht nicht erfüllen. Die 
Hüttenzechen blieben in der Förderung für das Syndikat zu Zeiten um 50 Pro⸗ 
zent unter der Betheiligungziffer. Müßten fie nicht zuerſt für das Syndikat jorgen? 
Vielfach iſts behauptet und den Syndikatsleitern gerathen worden, den Prozeßweg 
zu beſchreiten. Das haben ſie aber nicht gewagt und einſtweilen nur beſtimmt, daß 
die Hüttenzechen für die Mengen, die ſie dem Syndikat auf ihre Betheiligungziffer 
ſchuldig bleiben, die Umlage (jetzt 7 Prozent) zahlen. Die Hüttenzechen bleiben 
auch von den üblen Folgen der Fördereinſchränkungen verſchont, die das Syndikat 
anordnet, ſobald der Bedarf nachläßt. Durch die Begrenzung der Produktion wer- 
den die Betriebskoſten geſteigert. Das trifft die Hüttenzechen nicht; was ſie dem 
Syndikat weniger zu liefern haben, können ſie für ihre eigenen Hüttenwerke mehr 
fördern. Die Betriebsmöglichkeit kann alſo voll ausgenützt und zwiſchen Unkoſten 
und Ertrag ein rationelles Verhältniß geſichert werden. Werke, die nur Zechen“oder 
nur Hütten find, haben alſo weſentlich höhere Selbſtkoſten aufzubringen als die pri⸗ 
vilegirten Hüttenzechen. Und je kleiner die Zahl der Reinen Zechen wird, deſto 
größer wird für die einzelnen die Laſt der dem Syndikat geſchuldeten Abgaben. Auch 
darin liegt eine Gefährdung des Syndikatsgedankens. Die Reichsgerichtsentſcheidung 
macht die Lage nun natürlich noch unbehaglicher. 

Die erſte Antwort kam von der Harpener Bergbaugeſellſchaft. Sie ſagt: 
„Wenn der Syndikatsvertrag vom fünfzehnten September 1903 den Inhalt hat, 
wie er ihn nach der jetzt vorliegenden Entſcheidung des Reichsgerichtes haben ſoll, 
ſo haben wir uns über dieſen Inhalt im Irrthum befunden und einen derartigen 
Vertrag nicht eingehen wollen. Wir fechten deshalb den Syndikatsvertrag wegen 
dieſes Irrthumes an. Einſtweilen werden wir ihn weiter erfüllen; doch unter Proteſt 
und unter Ablehnung jedes Präjudizes eines darin ſonſt etwa liegenden Aner⸗ 
kenntniſſes der Rechtgiltigkeit des von uns angefochten Vertrages“. Dieſe von 
ſtolzem Machtbewußtſein diktirte Erklärung der größten unter den Reinen Kohlen⸗ 
zechen konnte Schrecken erregen; hat die Anfechtungsklage der Harpener Erfolg, dann 
iſts mit der Syndikatsherrlichkeit aus. Der erſten Klage würden bald ja andere 
folgen. Und Harpen ſteht mit einer (am dreißigſten Juni 1906 ausgewieſenen) Be⸗ 
theiligung von 9,25 Millionen Tonnen Kohlen und Koks bei einer Geſammtbetheili— 
gungziffer von 88,97 Millionen Tonnen an der Spitze der Syndikatslieferanten, hat 
alſo im Hohen Rath ein ſehr gewichtiges Wörtlein mitzureden. Dieſer Geſellſchaft, 
die vor Kurzem ihren fünfzigſten Geburtstag feierte und mit Recht von ſich ſagen durf⸗ 
te, daß fie mit Genugthuung auf ihre bisherige Thätigkeit zurück und mit Zuverſicht 
vorwärts blicke, kann Niemand verdenken, daß ſie ſich rechtzeitig gegen die Hütten⸗ 
zechen zu ſichern ſucht. Daß die Anfechtungsklage Erfolg haben könne, wird von der 
Mehrheit der Juriſten zwar bezweifelt; der Prozeß kann immerhin aber die Situa⸗ 
tion klären. Der Syndikatsvertrag läuft noch bis zum Jahr 1915; daß aber ſo, 
wie es in letzter Zeit geſchah, fortgewirthſchaftet werden könne, iſt kaum anzunehmen. 
Siegt Harpen, ſo iſt der Vertrag gelöſt, wird die Klage abgewieſen, ſo bleibt das 
Abkommen zwar rechtlich beſtehen, aber die Hüttenzechen können dem Syndikat das 
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Leben unerträglich machen. Vielleicht ift deshalb die Vermuthung nicht ganz grand- 
los, daß die Anfechtungsklage dem Syndikat ſehr willkommen iſt, dem ein Ende 
mit Schrecken lieber ſein muß als ein Schrecken ohne Ende. Denkbar wäre die Auf⸗ 
löſung des Syndikates, der dann der Abſchluß eines neuen Vertrages, alſo die Auf⸗ 
erſtehung folgen würde. Undenkbar, daß man auf die Dauer Syndikatsmitgliedern 
erlaubt, zuerſt für fih zu ſorgen und die Intereſſengemeinſchaft als quantité negli- 
geable zu behandeln. Undenkbar, weil ſonſt der Lebenszweck des Syndikates, der 
Zweck, für den es geſchaffen worden iſt, nicht erreicht werden könnte. 

Den Harpenern wurde vor Kurzem der Plan einer Fuſion zugeſchrieben, der 
auf eine veränderte Auffaſſung der Verhältniſſe ſchließen ließ. Harpen, hieß es, 
ſolle mit den Rombacher Hüttenwerken vereinigt werden. Kommerzienrath Oswald, 
der dem Aufſichtrath von Rombach vorſitzt, ift in den Aufſichtrath von Harpen ein- 
getreten und der Generaldirektor von Harpen, Kommerzienrath Müſer, ſoll in den 
harpener Aufſichtrath gewählt werden. Für den ſeit Jahren geplanten Zuſammen⸗ 
ſchluß der beiden Geſellſchaften ſpricht auch die Thatſache, daß an beiden die Berliner 
Handelsgeſellſchaft in erſter Reihe intereſſirt iſt. Fraglich iſt nur, ob durch die 
Vereinigung von Reinen Zechen mit Hüttenwerken jetzt noch Hüttenzechen entſtehen 
können oder ob die Reichsgerichtsentſcheidung ſich nur auf die Angliederung von Zechen 
an ſchon vorhandene Hüttenzechen bezieht. Im zweiten Fall könnten neue Hütten⸗ 
zechen nicht mehr entſtehen und die Verbindung der Reinen Zeche Harpen mit dem 
Hüttenwerk Rombach brächte den Verbündeten nicht die Privilegien der Hüttenzeche. 
Mir ſcheint dieſe Deutung richtig; denn das Reichsgericht hat in dem Prozeß der 
Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaſt, die ſchon vor dem Abſchluß des neuen 
Syndikatsvertrages Hüttenzeche war, nur entſchieden, daß die an eine beſtehende Hütten- 
zeche, auch nach dem Vertragstag, dem fünfzehnten September 1903, angegliederten 
Zechen die Vorrechte der Hüttenzechen genießen. Allzu wichtig wäre die Entſcheidung 
nicht; die gewünſchte Vereinigung läßt ſich in jedem Fall bequem durchführen. An 
Hüttenzechen, die ſich zur Vermittlung bereit fänden, fehlt es gewiß nicht. Wichtiger 
wird die künftige Geſtaltung der Intereſſengemeinſchaft Gelſenkirchen⸗Schalke⸗Rothe 
Erde ſein. Geheimrath Emil Kirdorf iſt Vorſitzender der gelſenkirchener Geſellſchaft und 
des Kohlenſyndikates. Für welche Seite wird er ſich jetzt entſcheiden? Tritt an die 
Stelle der loſen Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den drei Geſellſchaften die Fuſion, ſo 
wird Gelſenkirchen ohne Weiteres Hüttenzeche, da der Schalker Gruben- und Hütten- 
verein deren Eigenſchaft beſitzt. Als die Intereſſengemeinſchaft im September 1904 
zu Stande kam, wurde ausdrücklich geſagt, Gelſenkirchen wolle ſich vorſehen, um im 
Fall einer Auflöſung des Syndikates nicht als Reine Zeche hinter den Hüttenzechen 
zurückzubleiben. Wahrſcheinlich wird alſo auch Gelſenkirchen bald Hüttenzeche ſein. 

Und was wird aus der Hibernia? Die Geſellſchaft wird ihr Aktienkapital wie⸗ 
der um 10 Millionen Mark erhöhen und dabei ſo klug verfahren, daß die ſchon jetzt 
in der Uebermacht thronenden Gegner der Verſtaatlichung durch die 10 Millionen 
noch ſtärker werden. (42 Millionen privaten Beſitzes ſtehen dann den 28 Millionen 
des preußiſchen Fiskus gegenüber). Die Hibernia iſt die zweitgrößte unter den 
Reinen Zechen; wird ſie dem Sturm, der dem Syndikate droht, lange trotzen oder 
ſich auch raſch in eine Hüttenzeche umwandeln? Preußen könnte dann Truſtprotektor 
werden; der Staat hätte an feinem Aktienbeſitz aber kein ernſthaftes Intereſſe mehr, wenn 
das Syndikat, auf deſſen Handeln er Einfluß gewinnen will, wirklich aufgelöſt würde. 
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Jedenfalls hat der Feldzug Möllers unrühmlich geendet. An ein ſtaatliches Berg⸗ 
baumonopol iſt für lange Zeit nicht zu denken. Wie weit das private Monopol 
ſich erſtrecken wird, bleibt abzuwarten. Das Kohlenſyndikat hat weder die Pro⸗ 
duktion noch die Preiſe zu reguliren, auch den Konſum nicht zu befriedigen ver⸗ 
mocht. Die Preiserhöhung für das Jahr 1907 rechnet mit einer (noch recht unge⸗ 
wiſſen) Fortdauer der Hochkonjunktur und iſt deshalb getadelt worden. Die Vor⸗ 
theile, die das Syndikat den Zechen bietet, denen es den Verkauf der geförderten 
Kohlenmengen abnimmt, werden nutzlos, ſobald die Zechen eigene Hüttenwerke be⸗ 
ſitzen, die ihre Hauptabnehmer ſind. Deshalb iſt fraglich, ob die Rentabilität der 
Zechen leiden würde, wenn ſie ohne Syndikat wirthſchaften müßten; unzweifelh ift 
ſicher iſt, daß die Eiſeninduſtrie davon weſentlichen Nutzen hätte. Für die anderen 
Kohlenverbraucher käme es auf den Umfang der künftigen Vereinigungen an. Ein 
einziger großer Truſt, der die Konkurrenz ausſchaltet, kann den Konſumenten die 
Preiſe vorſchreiben; giebts aber auch nur zwei Truſts, ſo ſchützt der Wettbewerb 
die Kunden immerhin vor allzu hohen Preisforderungen. Vermuthlich bekämen wir 
zunächſt mehrere Concerns und den Käufern ginge es nicht ſchlechter als jetzt. Wer 
ſoll das Kohlenſyndikat alfo vermiſſen? Sein Schickſal würde nur die Wahrheit des 
Wirthſchaftgeſetzes erweiſen, das in dem Syndikat eine Vorſtufe zum Truſt ſieht. 
Ladon. 
7 

Aus dem Fernen Weſten der Vereinigten Staaten kommen Klagebriefe. Briefe 
deutſcher Patrioten, die bekümmert find, weil der Yankee fie unbarmherzig höhnt. Alle 
Verſicherungsgeſellſchaften, ruft er ihnen zu, haben ohne allzu langes Zaudern den ihren 
Policeninhabern in San Francisco entſtandenen Schaden gedeckt. Alle; nur Eure deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften weigern ſich, einen Cent auszuzahlen. Sie berufen ſich auf die „Erd⸗ 
bebenklauſel“ ihrer Verträge; ob mit Recht, wird erft vor Gericht in jedem einzelnen Fall 
feſtzuſtellen fein. Und die bei ihnen Verſicherten find zum größten Theil doch Deutſche; 
ſind Leute, die ohne Vermögen herüberkamen, Alles durch ihrer Hände Fleiß erworben 
haben und nun von der Heimath im Stich gelaſſen werden. Habt Ihr noch das Recht, über 
unſere amerikaniſchen Geſchäftsmethoden und Praktiken die Nafe zu rümpfen? . Eine 
leidige Geſchichte. Nur Sachverſtändige, die den Thatbeſtand dem Wortlaut der Verträge 
vergleichen können, jind in der Lage, zu prüfen, ob der Rechtsboden, auf den die Verfiche- 
rungsgeſellſchaften ſich ftellen, haltbar iſt. Haben die Direktoren (manchem hat erſt das 
amerikaniſche Geſchäft zu behaglicher Fülle verholfen) aber auch bedacht, daß ein kluger 
Kaufmann nicht immer nur an den Profit von heute und morgen denken darf? In Ame⸗ 
rika wird ſelten noch Jemand Luſt haben, ſich gegen Feuer bei einer deutſchen Geſellſchaft 
zu verſichern; er muß ja fürchten, daß die Schadenserſatzſumme ihm ſchließlich, unter einem 
mehr oder minder ſtichhaltigen Vorwand, entzogen wird. Das iſt eine Privatangelegen⸗ 
heit der Geſellſchaften, die wohl darauf gefaßt ſind, daß ſie in Amerika fürs Erſte nicht 
viel zu verdienen finden. Im nationalen Intereſſe iſts aber ſehr bedauerlich, daß die 
deutſchen Geſellſchaften die einzigen ſind, die ſich ihren Verpflichtungen entziehen wollen. 
Onkel Sam wird ſicher Jahre lang mit der Sache krebſen. Die im Gebiete der Union le⸗ 
benden Deutſchen, denen es ohnehin nicht leicht gemacht wird, ihre Stammeseigenart zu 
bewahren, und die gern doch mit ſtolzem Hochgefühl auf ihre Heimath weiſen möchten, 
werden unter dieſem Gerede leiden und ſich vielleicht nicht mehr ſo wirkſam gegen die 
Tendenz zur Amerikaniſirung wehren. War die häßlicheGeſchichte gar nicht zu vermeiden? 
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3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HE RIN GSD ORF 


(nur Sand- Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u. 
Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 309 Zimmer, fast alle nach der 
See, sämtlich mit Balkons. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 
mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Wintersaison vom 1. November bis 1. Mai. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


lie‘ Wiesbaden 
Hotel „Cecilie iesbadi 
Erstklassiges Haus. AllerfeinstefreieLageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Täglich Abends 7½ Uhr 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern, 
Besonders hervorzuheben: Das Radium- Ballet. Die grossen 
Kampfspiele im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte 
Brücke. Brand und Zusammensturz des Castor-Tempels. Feen- 
hafte Licht- und Wasserspiele. 


sowie das grosse Galaprogramm. 


Goerz- naemen „ANGO“ 


mit Goerz-Doppel-Anastigmat. 


Für Für 


Fachleute Fachleute 
und und 
Amateure. Amateure. 


Leicht, stabil, kompendiös und elegant. 


Neues Modell. 


Von aussen verstellbarer, geschlossen aufzuziehender Schlitzverschluss für Zeit-, 
Ball- und Momentaufnahmen (bis / Sekunde). Mit Tele-Einrichtung für Fern- 
aufnahmen geeignet. 


Kataloge kostenfrei. Bezug durch alle photographischen Handlungen oder durch 
Optische Aktien- 
Anstalt C. P. Goerz, Gesellschaft 
Berlin-Friedenau 56. 
London Paris New York Chicago 
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BLIOTEK!. 


Kottbuser Damm 1-2 


Die Abonnements können mit jedem Tage begonnen werden. Der 
Lesar bat die Berechtigung. die Bücher jeden Tag zu wechseln 


Lese -Bedingungen 
Abonnement auf 1 Band 2 Bände | 3 Bände | 4 Bände 
pro Monat 1.20 1.60 2.00 2.40 
oro Vierteljahr 2.40 3.20 4.00 4.80 


pro Halbjahr 3.75 4.80 6.00 7.20 
Dro Jahr 5.00 | 6.50 ! 8.00 | 9.60 


Als besonderes Entgegenkommen für diejenigen Leser, welche ein Abonnement 

Zeitmangels wegen richt ausnutzen können, verabfolgen wir Lesekarten mit 

unbeschränkter Gültigkeit für einzelne Bände. Die Lesekarten bestehen aus 

10 Marken à 15 Pf. und berechtigt jede Marke zur Entnahme eines 
Bandes für die Dauer einer Woche. 
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Regelmässige 
Srhnell®Fesklampfer-Vertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York = INEN ang? 
Balfimore-GalvestonCuba 
SüdAmerikfa:Bzsten-Lanata 
Mittelmeer. Aegypten 
Ostasien’Australien 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


America-Batık A. G. 


Berlin W. 64, Behrenstr. 48. Telephon Amt I Mo. 7573. 


Wir machen hierdurch bekannt, dass wir unseren Geschäftsbetrieb 
aufgenommen haben. 


Unseren hauptsächlichen Geschäftszweig bildet die Ausführung 
von allen in das Bankgeschäft einschlagenden Geschäften im Verkehr 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika und den anderen amerika- 
nischen Ländern. 


Wir empfehlen uns für: 


Eröffnung von Check-Conten und Annahme von Depositen- 
geldern, 

Eröffnung von laufenden Rechnungen, 

An- und Verkauf von Effekten, Wechseln und ausländischen 
Geldsorten, 

Ausstellung von Checks, Wechseln und Kreditbriefen auf alle 
Plätze des In- und Auslands, 

Gewährung von Krediten. 


Berlin, 19. November 1906. 


America-Bank A.G. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 30./11. und Sonntag, den 2./12. 


Das Wintermärchen. 
Sonnab,, d. 1/12. Der Kaufmann v. Venedig. 
Montag, d. 3/12. Ein Sommernachtstraum. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7°, Uhr. 
Freitag, den 30./l1., Sonnabend, den 1./12. u 
Sonntag, den 2/12. 


Die Condottieri 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


des Deutschen Theaters 


Freitag, den 30/11. u. Sonntag, d. 2/12. 8 U. 


Frühlings erwachen. 
Sonnabend, den 1. u. Montag, den 3.112. 8 U. 


Gespenster. 


Thalia-Thenter 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 2./12. Nachm. 3½ U. Charleys Tante. 
Theater des Westens. 


Freitag, den 30 /11,, Sonnabend, den 1., Sonntag, 
en 2. und Montag, den 3./12. 7½ Uhr. 


der Schmetterling. 


(Fritz Werner als Gast) 


nter 1 
Cabaret Finden 22. 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


"Lortzing-Theater 


Belle Alliancestr. 7/8. Bir. Max Garrison. 
Freitag, den 30./11. 7½ U. Premiere 
Die Regimentstochter. 
Sonntag, d. 2./12. 7½ U. Dieselbe Vorstellg. 


Sonnabend, den 1./12. u. Fra Diavolo 
. 


Montag, den 3./12. 7½ U. 


Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel Incht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


Massary. 
Giampietro. 
Phila Wolf. 


Bender. 
Josephi. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Thor 
Täglich Abends 8 Uhr 


Das effektvolle November-Programm 


issenswertes 


Höchst lehrreiches 


für Denkende. 
Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher 


gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Eliteprogramm Senhfager. 


Unter den Linden 


Die ganze Tacht geöffnet. 


Restaurant u. Bar Riche 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
* Künstler Doppel-Konzerte. 


27 (neben Cafe Bauer). 


0 Beſtellungen 
K auf bie 


0 Cinbanddecke BE 


— 2 


) 
D 


K zum 56. Bande der „Zukunft“ 7 
R (Zir. 40—52. I. Quartal des XIV. Jahrgangs), 7 
\ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum, 
( Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 2 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
entgegengenommen. 7 
Br 
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Am Nollendorfplatz. Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 30/11., Sonnaben ‘, den 1. 
und Sonntag, den 2./12 


| Die Hochzeitstuckel 


bana 


Freitag, den 30 /11. 
Populäres Sinfonie - Concert des 
Mozartsaal- Orchesters. 
Sonntag, den 2/12 
Populäres Concert des Mozartsaal- 
Orchesters, Dirig. Hofkapellm. Paul Prill. 


Freitag, den 30/11. 8 Uhr Die Bohême. 
Sonnabend, d. I. u. Sonntag, d. 2/12. 8 Uhr 


Lakmé. 
Montag, den 3/12. 8 Uhr. CARMEN. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. | 


Freitag, den 30/11. 8 U. Ein idealer Gatte. 
Sonnabend den 1, Sonntag, den 2 und 
Montag, den 3/12. 8 Uhr. 


Die Feinde. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 


Husurenfleber 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 


Die von Hochsattel. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 
Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensationeller Erfolg 


es 
Eröffnungs -Programm! 
Täglich 11-4 Uhr. Entree 3, 20 M. 


Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Klinik (Sana- 

torium) für 
Berlin. ( 

Einheitliche Behandlung. 

Ohne Operation nach bewährten wissen- 


schaftl. Methoden. Prospekte kostenfrei. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Miniaturen- Ausstellung . enam einer 


Täglich 7-10 Uhr. Berlin W., Königgrätzerstr.9. Sonntag 11-2 Uhr. 


Gallensteinkranke mit Kurhaus s. 


Magen-, Darm-. Leberleidende). 


Nieder- 
hönhausen 


Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
im Königlichen Park. Beste Verpllegung. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


Eisbärfelle 
ind nicht befer aber teurer als meine Heid ⸗ 
chnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon» 

teppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen⸗ 
dend weiß oder jilbergrau, etwa 1 m groß 
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Proſp. 
m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No. 95 

bei Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


echte billige 
fie marken 


islegralis u.franco, 


MAX HERBST Maus Hanburs. 8. 


m Spezialhaus oraniensir, 


Teppiche 
| Prachtstü*ke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
i stoffe, Steppdecken etc. 


Emil Lefèvre. 
Sonderangebote 
gratis u. franko. 


Katalog & 1 


Weihnachts- Extraliste 
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Praktisches Festgeschenk? 


Um 


Erkältungen, 
Katarrhe ete. 


zu verhüten, soll nach Dr. Fleischer in geheizten 
Wohnräumen die relative Feuchtigkeit der Luft = 
40 bis 75V, u. die Temperatur =15° R. od. 19°C. betragen. 


Beides wird durch 


Original Lambrecht’s 
Hygienischen Ratgeber 


angezeigt, der zugleich einen vornehmen 
Zimmerschmuck bildet. Erhältlich in ver- 
schiedenen Ausstattungen, mit deutschem, 
französischem oder englischem Text. 
= Preis M. 12.50. — — 
Man verlange Gratis- Drucksache No. 360. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
Gegründet 1859 (Georgia Augusta) 
Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft, 
der grossen goldenen und, verschiedener anderer 
Staatsmedaillen. Ehrendiplom, Goldene Fort- 
schritts-Medaille Wien 1906. 


Vertreter an allen grösseren Plätzen des 
= In- und Auslandes. — 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und die öster- 
reichischen Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


Lambrecht's Instrumente sind in den 
Kulturstaaten gesetzlich geschützt. 


= 


wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen 
geistigen Gebieten der Gegenwart Zus. über 300 Seiten mit über 
90 Artikeln, modernst. und interessantest. Inhalts. Preis 3,20 Mk. frk. 
Zu bez.d.d.Buchhdig u. den Verf. A. Maass in Kolberg, Ostseebad. 


Insertionspreis für die 18 paltige Nonpareille-Zeile 25 Pro. 


Besondere 
NEUHEITEN 


Ageb 

Liliput 

Doppel-Liliput f S 
Drei-Preis ] * 82-168 


Busch Bis-Telar! | A Obiektiven. | 


Tele Objektiv höchster 
Vollendung. 


Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Optischelnd.-Anstalt, vom. Emil Busch, I-, Rathenow. 
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G ERB O DE's 


unsortierte Hand-Arbeit. 


Nur Qualität. Keine unnütze Verteurung durch 
verschwenderische Ausstattung. 
3 Snezial marken. 
1 NI. 6.— 2. M. 2.— 3 M. 8.— 


Diese 300 Cigarren zu M. 21.— franko Inland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 
Spittelmarkt II.-Etage. Telephon Amt I 4916. 


Magen-, Darm- Stoffwechsel- Herz,, Nervenkr. 


8 n Yopi 3 Spezialärzte. — Winterkuren. 8 
Sämtliche mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prospekte. Besltrer: Dr. FISCHER. 


Blasewitz bei Dresden. 


Sanatorium Tiarienbad . Goslar n 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst, t, natürl. Heilw. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


a der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


VERFASSER Yomanen ete den Wie gewinnt man 


wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit Nerven-System des Menschen und dessen 
uns in Verbindung zu setzen. Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
15, Kaiser-Pl.. BERLIN-WILMERSDORF. probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand- geg. 25 Pi. frei. Gustav Engel, 

8 i \ Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Die Unternehmungen 


der Brüder Siemens 
von Dr. Richard Ehrenberg, 


Professor d. Staatswissensch. d. d. Univ. Rostock 
Erster Band: Bis zum Jahre 1870 
Mit 7 Abbild. 1906. Preis; 12 IT, geb. 13 M. 20 pf. 


«+ Verlag von Gustav Fischer in Fena -- 


a 
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Bilanz- Conto. 


abt eat Soblassbrauerei Schöneberg, 


Gewinn- und Verlust-Conto. 


Debet M p] Debet. M 4 
Grundstück-Conto Schöneberg 968167160 | Abschreibungen auf: 
Gebäude-Conto Schöneberg. 201160903 | Gebäude-Conto Schöneberg. 18812098 
Grundstück-Conto „Königshöhe“, Grundstücks-Conto Königshöh, 633 49 
Freienwalde a. O. . ...... . . .. — | Mälzerei- und Niederlage- Conto 
Mälzerei- und Niederlage- Conto Lichtenrade 1588042 
Lichtenrade 85196560 | Brauerei-Inventar-Conto 7259/03 
Brauerei- Inventar-Conto. 9506987 Maschinen- Conto Schöneberg 1940771 
Maschinen-Conto Schöneberg. 119718027 Transport- Fastage- Conto 17851005 
Transportfastage-Conto .... 5520080 Pferde- und Wagen · Conto 55981 35 
Pferde- und Wagen - Conto . 18937460 | Automobile-Conto..... 14316 73 
Automobile Conio. 28633 47 Lager- Fastage - Conto 6918/49 
agerfastage-Conto . 132700/89 | Kühl-Anlage-Conto .. 6987 35 
ühl-Anlage-Conto . 14449540 Elektrische Beleuchtung 2349 50 
Flelteleche ee ee Pneumatische Mälzerei- Anlage .. 1406,66 
Conto . 32527 57 | Restaurations-Inventar- und Aus- 
pneumatische Mälzerei- "Anlage schanklokale-Conto p 3338440 
Conto edges ese 8e. r 1265994 | Abteilung für Flaschenbier 117371:50 
Restaurations- Inventar- und Aus- Abteilung für Siphonbier 3676 25 
schanklokale-Conto .. 84000 — | Ausstehende Forderungen.. 22391 70 
Abteilung für Flaschenbier . — — | Handlungs-Unkosten-Conto . 21576902 
Abteilung für Siphonbier . 5000 — Feuer- und Unfall- "Versicherungs- 
General-Vorräte-Conto . 72442870 Prämien 12092 27 
Kassa-Conto en 6721560 Alters-, Inva 
Effekten -Con 604500 — kassen - Conto 38288 34 
Ausstehende Fi 464445 83 | Betriebskosten- 375524 83 
Conto - Corrent - Conto, Reparaturen-Conto 13316071 
Hypotheken und Debitores 1780236 — | Hypotheken-Zinsen- 122500|— 
Assekuranz-Conto,. 29256 53 | Gewinne “> 422116,93 
257215 70 1664080171 
Kredit. M Kredit. M 4 
Aktien-Kapital-Conto 3000000 — | Gewinn-Vortrag vom 1. 10. 1905 . 9413/90 
Hypotheken-Conto 2257030 — | Bier-Conto: Ertrag ... 1583661/87 
Lombard-Conto 28624580 Pacht- und Miete-Conto, 11737— 
Reservefonds- C. 787880 — Gewinn. Anteil für Abtretung eines 
Elisabeth Helene F. Gemeinde-Grabens 23407 
Stiftung... 10116070 Ueberschuss an Zinse: 59033|87 
Kautions-C 16096130 1664080|71 
Conto-Corrent-C 411130118 
Dividenden:-Conto 2 28129 — Schöneberg, den 7. November 1906. 
otheken-Zinsen = 
Gülhaben der Kundschaft und 114555 Der Aufsichtsrat: Dr. Heckscher. 
inlagen .. ——— ig ni jon : 1 
Alters-, Invaliditäts- und Kranken- Die Direktion: Max Fincke. 
kassen · Conto Die auf 12% festgesetzte Dividende 
Netto-Gewinn..... gelangt sofort bei der Dresdner Bank 


8407215,70 


zur Auszahlung. 


= Stuttgarter 
Lebensversicherungsbank a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand 770 Millionen Mark. 
Unverfallbarkeit > Unanfechtbarkeit > Weltpolice 


Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. 
Dividende nach vollständig neuem System (Rentensystem). 


Darunter steigende 
Je 


nach der Versicherungsdauer HM Dividendensteigerung "Wg 
bis auf 100% der Prämie und mehr. 
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BROCKHAUS! 
( st soeben erschienen Au 


N Zu beziehen 


durch alle Buchhandlungen. 


2 
Liebschaften ieia von Peter edel 10055 Bücher 


br. M. 6—;gebd M 7.—; Liebh-Ausg. M 10 — find. Sie im illustrier- Jahr- 


Seltene deutsche Bücher ere und zorne 


tenBücherkatalog 


porto- und zollfrei ca. 200 Seiten stark grat 


Ch. Corday, 51 z. r. Msr. le Prince, Paris. J. M. Spaeth, Berlin C. 2, 
gegenüber dem Rathause. - Gegr. 1334. 


Schriftsteller! Ein jungen Tagebuch 


Bekannter Verlag übern. litter. ' n, Eltern, lehrer 
| | | Werke aller Art Trägt teils die far mersani AIR » 


otto der Rusreifer 


Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 
von Guftao Naumann 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 

Zweite vermehrte Auflage. 3 6 Dignett. o. E. Geiger 
Dr. W. Rudeck, 
Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. Ein Buch, das ern 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M genommen ſein will 
„ . . Offenbart sich diese göttliche Rück- in⸗ 

sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- das meder, dern 


heit genügend im Text, so bedauern wir nur dianertum vermildert, 
975 Wahl a er he d. Gesch. der noch durch vreitgetre= 
entl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. f 

Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten tene Moral verſtimmi. 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. i . droſch. M. 3.— 
früher. (Berl Klin. Monatsschr.) gebd. M.4.— 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichtl. Verlag gratis franko. Derlag C. 6. Naumann 

H. Barsdorf, Berlin W 30., *: - Ceipzig. :: 


Landshuterstr. 2. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet betreffend 


Verindswerhe des Insel-Verlae in Leipzig. 


Ausserdem liegt der heutigen Auflage noch ein Prospekt bei der Firma 


Johann Maria Farina zur Madonna in Köln u. Rh. 


Wir verfehlen nicht darauf hinzuweisen, dass der Weihnachtsversand des rühmlichst be- 
kannten Köln. Wassers zum Vorzugspreis von M. 650 per Kistchen ä 6 Originalflaschen, 
12 Flaschen M. 12— franko per Post gegen Nachnahme oder Postanweisung erfolgt 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 


erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. A LK O H OL 


Schnell u. Sicher 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
The BERLIN 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783, COMPANY m.b. H, 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonis che oder mündliche Bestellung. 


Für alle, welche Sinn für echten Humor haben iſt das 


Wilhelm Buſch⸗Album 
Humoriſtiſcher Hausſchatz 


enthaltend 13 der beſten Schriften des Humoriſten mit 1500 Bildern 
und das Portrait W. Buſch's nach Franz von Lenbach 
Das paſſendſte Feſtgeſchenk == 
Preis in rother oder grüner Leinwand geb. Mk. 20.—. 

Im Album nicht enthalten ſind die letzten Schriften des lach⸗ 
enden Philoſophen, die wegen ihrer gereiften, mit köstlicher Satire 
gewürzten Lebensweisheit für ernſte und nachdenkliche Leute eine 
willkommene Gabe bilden. 

Zu guter Letzt. 7. Auflage, kart. Mk. 3.— 
Kritik des Herzens. 9. Auflage kart. Mk. 2.— 
Eduards Traum. 4. Auflage, kart. Mk. 2.— 
Der Schmetterling. 3. Auflage, kart. Mk. 2.— 
Š 8 ſchicht nenn nad ich 
echs Ge ten für Neffen un ichten. 
5 kart. Se. 3.50. 
Bilderpoſſen. Schwarz M. 2.— kol., kart. M. 3.— 
Der Fuchs. Die Drachen. Zwei tuftige Sachen. 
Kart. ſchwarz Mk. 2.—. kol., kart. Mk. 2.50. 
Eine feine Ausgabe der „Rnopp”-Trilogie in einem 
ſchönen Geſchenkbande mit einem farbigen Innentitel 
ift foeben zum Preiſe von Mk. 5.— erſchienen. 
Die treffendſten Zitate Wilhelm Buſch's find als „Wilhelm 
Buſch⸗Poſtkarten“ koloriert erſchienen. 2 Serien à 20 Blatt in 
Mäppchen pro Serie Mk. 2.— 


Verlag von Fr. Baſſermann in München. 


Fernsprecher: Amt VI: 
No. 675 Direktion. 
„ 7913 Kasse u. Effektenabteilung. 


„ 79 


14 
„ 7915 Kuxenabtellung. 
* 


Max Ulrich & Co., 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
-9-1 und. 3-5 Uhr: 


Ernst v. Wolzogen, Der Topf der Dunulden 


In farb. Umschlag geh. M. 3.50, elegant geb. M. 4.50, 


„Novellen voll köstlichen Humors. Eine reiche Skala farbigster und feinster 
Charakterzeichnungen, wie sie nur dem gereiften Meister gelingen kann.“ 


„Ein Meisterwerk humorvoller Erzählungskunst.“ 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Kommanditgesellschaft 
auf Aktien. 


Telegramme: Ulricus, 
Reichsbank-Giro-Konto. 


Ausführung aller ins Bankfach ein- 
schlagenden Geschäfte. 


urd ardere Ge- 
schichten «us der 
deutschen Bohême 


Sechste Auflage. 


eues Wiener Abendblatt. 
Prager Tageblatt. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotwaln: St. Emlilon per Fl. Mk. 0.73 
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garantiert 
vers. p. Post inkl. Verpack. frko. Nachn, 


J. d. Heintzen, Westerstede (Oldb.), 
Wein-Import und Versandhaus. 


Die 


Heizung 
Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bequem, 
stets betriebsfertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als diegesundesteHeizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, G. m. b. H., 
Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


VITA, Deutsches Verlagshaus, Berlin NW. 52. 


Charakter 


Analysen nach derHandschriftvonP.P Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Lihöressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete. Windgeschützte, nebel- 
trele, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geölfnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Die Gewinnung und Verwertung der 
Schätze der Erde 


behandeln mehr als vierzig hervorragende Fachmänner in 


Der Menih 
„und die Erde 


A „ Der Menih und die Tiere — Der menſch 
haupt Abſchnitte: und die Pflanzen — Der menſch und die 


Mineralien — Der menſch und das Feuer — Der Menih und das Wafler 


Der Schwäbiſche Merkur, Der erſte Band von „Menſch und Erde“ gibt 
Stuttgart, ſchreibt: Würdig ſchließt die Sicherheit, daß in Durchführung dieſes 
id das Werk dem bekannten, vom großzügigen Planes das Werk cvenjo bez 
gleichen Verfaſſer herausgegebenen und im | deutet wird, wie „Weltall und Menſchheit“, 
gleichen Verlage erschienenen Werke „Welt: das zu den erſten literariſchen Erſcheinungen 
all und Menſchheit“ an. Bon der Feder der letzten Jahre zu zählen ift. Die Lektüre 
erſter Forſcher wurden in fünf Bänden | ift von eigenartigem Reiz. Auf dem Boden 
in jenem Prachtwerk die Scheler che des neueſter, exakter, wiſſenſchaftlicher Forſchung 
Meuſchen zum Weltall geſchildert, die Erz | ftehend, und ebeuſo vertraut mit den modernen 
forſchung der im Weltall tätigen Kräfte vers | Errungenſchaften der Technik, führt die Dar- 
folgt, die Geſchichte des Wiſſens geſchrieben. ſtellung immer wieder zurück in vergangenen 
Menſch und Erde“ fol die Fortſetzung ſein. Zeiten und oft in graue Vorzeit... Gan 
Es ſoll die Stoffe kennen lehren, die des unnd hen ift wiederum, wie bei „Welta! 
Menſchen Arm bearbeitet, die rodukte. die und Menſchheit“ der Bilderſchmuck des Wertes. 
ſein Geiſt und ſeine Hände aus den Schätzen [Ganz im gulammenbang chend mit dem erz 
der Erde geftalten, es foll zeigen, in welche wähuten kulturgeſchichtlichen Charakter des 
Beziehung der Menſch um Pflanzenreich, Werkes finden wir eine Fülle älterer Dar⸗ 
Tierreich und Mineralreich tritt. Wie er ſich ſtellungen aus den verſchiedenſten Zeiten, mit 
die drei Reiche untertan macht, oder wie er | feinem Verſtändnis ausgewählt und gleich 
im Kampf mit ihnen ſteht, fol ebenfo gez allen Abbildungen vorzüglich wiedergegeben, 
ſchildert werden, als wie er es verſtanden hat, wie überhaupt die ganze vornehme Aus⸗ 
ch das euer und das Waſſer zu zwingen. | ftattung des Werkes ſeinem Inhalte entſpricht. 


behandelt textlich 
Das neue ung illustrate 
Werk völlig neue Gebiete: 


Es gibt im Fuſammenhange eine gemeinverſtändliche Darſtellung 
der Tätigkeit des Menſchen von den Uranfängen bis zur Höhe der 
jetzigen Kultur. Es erſchließt auf den Ergebniffen wiſſenſchaftlicher 
a aufgebaut ein in ähnlicher Form bisher noch niemals be⸗ 
andeltes Thema: Die Erde und Ihre Schätze im Dlenſte der Menichheit. 


‚Der Menſch und die Erde“ enthält ca. 4000 vom 
Verlage bisher noch nirgends veröffentlichte ſchwarze und 
farbige Jlluftrationen. 


ür die Beſitzer von Hans Kraemers früherem Werke: Weltall und 
enfchheit ift „Der Menſch und die Erde“ von größtem Intereſſe. 


Bisher liegen der erſte und zweite Band vor, die weiteren 8 Bände 
erſcheinen in 5—6 monatlichen Paufen 


pn e Preis pro Band in Ganzleder - Prachtband mit 


eingelegter echt verfilberter Plakette 18 Mark 
* 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Berlin M. 57. Deutfches Verlagshaus Bong & Co. 


Für Injerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


